ftir die 


Schriftleiter: 


(für das Deutſche Reich). 


Deutſch⸗evangeliſche Wochenſchriſt 


Organ für amtliche Kundgebungen des Jentralausſchuſſes zur Förderung 
der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch⸗evdangeliſchen Sundes 
ſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. * 
Begründet von: Seh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Iwickau. Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


pfarrer 8. Mix in Suben (N. ⸗Cauf.) 


Preis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 Mk., den Buchhandel 
1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2.05 K, bei den Nieder⸗ 
lagen 1.60 K. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche 
Reich 1.90 k., für Meſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk. 
vierteljährlich. Einzelne nummern 30 Pf. = 40 h. 


Poſtzeitungspreisliſte fürs Deutſche Reich Seite 422, fur Oeſterreich Nr. 5087. Scheckkonto Nr. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Schriftleiter: 
Pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen (N.⸗Ge.) 
(für Oeſterreich). 


Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. 


Angelegenheiten (Verſand u. Anzeigen) an den Verlag. 


Anzeigenpreis 40 Pf. für die 4:geſpaltene Petitzeile, für Stellengeſuche und 
Zuſendung en 
von Beiträgen an die Schriftleiter, in ofterreichiſhhen Angelegenheiten an 
Pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen . n geſchaftlichen 


belpzig, 5. März 1916. 


15. Jahrgang. 


Nr. 10. 


Inhalt: | 

Kommt und kämpft. Gedicht von Guſtav Schüler. — Heilands- | 
Don Prof. Fr. Niebergall. — Das Opfer in Geſchichte und 
Gegenwart. Yon Lic. Dr. Filchert. — Gabriele d'Annunzto. Von E. 
Maydolf. — Nicht zu gutmütig, deutſcher Michel. Von einem 
Deutſch⸗Geſterreicher. — Eiſerne Kreuz-Nagelungen zur Schaffung von 
Kriegswahrzeichen zum Beſten der Kriegshilfe. Von Paul Matzdorf. 
— Wochenſchau — Biicherſhau — _ Heittafel der Kriegsereigniſſe. 


— — — — — — — — 


ſinn. 


— 


— — — — 


HBiächerschau 


Schriften zum Krieg | 
Kattenbuſch, Ueber Feindesliebe im Sinne 
des Chriſtentums. Gotha, Perthes. IX u. 70 >. 

Den Feind lieben heißt, ihn für das Gute gewinnen, ihn von 
ſeiner böſen, feindlichen Geſinnung erlöſen. Feindesliebe iſt ein ſitt⸗ 
licher Begriff, kein naturhafter und hat darum nichts mit Sympathie 
und Neigung zu tun. Sie ſchließt nur die Rache und den Haß wie 
andrerſeits die Gleichgültigkeit und Verachtung aus, niemals aber 
{hon © das Widerſtehen. „Wohltat“ im gewöhnlichen Sinne iſt nicht 
immer der Weg zum Herzen des Feindes, zumal bei ſtolzen Seelen. 
Manchmal iſt Gewalt das einzige Mittel, um dem Feinde die Wohl⸗ 
tat der Erlöſung vom Böſen zu erweiſen. Wie auf das ODerhältnis 
der einzelnen Menſchen zu einander geſtattet Feindesliebe in dieſem 
chriſtlichen Sinne auch die Anwendung auf das Verhaltnis kriegeriſch 
verfeindeter Völker zu einander. Es müſſen dabei vor allem 4 
Punkte beachtet werden: 1. Die einzelnen Glieder der feindlichen 
Völker dürfen ſich nicht als perſönliche Feinde betrachten. 2. Bei 
Repreſſalien muß unnötige Härte vermieden werden. 5. Innehal- 
tung des Völkerrechts. 4, . Derzicht auf Fälſchungen und Derleum- 


— 


dungen, unbedingte Wahrhaftigkeit. — Eine an überzeugenden Ge- 
danken reiche, tiefgründige und ſehr gelehrte Schrift, die, wie Ver⸗ 
faſſer ſelbſt geſteht, keine volkstümliche iſt, aber allen Theologen und 


Liebesgaben deutſcher Hochſchüler. Furcheverlag, 

Caſſel. 

Die 5. bis 7. Liebesgabe, die von deutſchen Bochſchülern an die 
Front geſandt wurden, ſind wiederum wertvoll nach Inhalt und 
Ausſtattung. Die 5, Preis 2 Mk.) iſt eine gute Uebertragung des 
Heliand mit reichem Bildſchmuck von Schröder. Ein ſehr glücklicher 
Griff. Wie ganz anders wird der alte Sachſenſang vom Helden— 
könig Chriſtus draußen im Feld auf die Herzen wirken als einſt 
daheim in der Literaturſtunde! Die 6. Liebesgabe (1,50 Mk.) „Vom 
deutſchen Michel“ enthält eine vielſeitige Sammlung vortrefflicher 
Aufſätze. Religiöſe Fragen, ſoziale, techniſche, künſtleriſche wech⸗ 
ſeln in bunter Reihenfolge. Lauter berufene Verfaſſer haben das 
Wort, und ſie wiſſen den rechten Ton zu treffen. Das Buch wird 
den Gebildeten unter den Kriegern ein lieber Kamerad ſein. Die 
7. Liebesgabe „Teure Heimat“ (2,50 Mk.) iſt eine Ludwig Bichter- 
mappe, köſtliche Zeichnungen, meiſt noch nicht veröffentlicht, in ae- 
ſchmackvoller Hülle. Sie iſt beſonders für deutſche Uriegsgefangene 
beſtimmt und wird dieſe als ein trauter Gruß aus der fernen Heimat 
freundlich anmuten. Hermas. 


Wernle, Antimilitarismus und Evangelium. 
Baſel, Helbing. 88 S. Broſch. 1,25 Mk. 

Wer ſein Vaterland liebt, ſteht im Einklang mit Jeſus. Die 
Teilnahme am Krieg iſt die höchſte Probe auf die Vaterlandsliebe, 
der Beweis, daß ſie nicht nur in Worten beſteht. Der Krieg iſt frei⸗ 
lich Sünde, „das deutlichſte Feichen, daß das Gottesreich noch nicht 
gekommen“. Aber wie das Ideal ſtammt auch die Wirklichkeit von 
Gott, in die er uns ſetzt und die er uns geſtaltet. Fromm ſein heißt 
Sinn haben für die Realität und Gehorſam gegen die Wirklichkeit. 
Enthält die Wirklichkeit den Krieg, ſo haben wir ihn aus Liebe zum 
Daterlande willig auf uns zu nehmen. Wer anders denkt und han- 
delt, iſt ein Sektierer, der in einem falſchen Streben nach falſcher 
ee von der böſen Welt ſich ſondern, in einem empörenden 

goismus keinen Anteil an der allgemeinen Sünde und Verantwor— 
tung mittragen will und des Ungehorſams gegen die Wirklichkeit, 
d. h. gegen Gott, ſich ſchuldig macht. | 
Die Ausführungen Wernles ſind von einer wundervollen ANiich- 
ternheit, halten ſich ganz fern von aller Phraſe, falſcher Idealiſie⸗ 
rung und Ueberſchwänglichkeit, und doch ſind ſie voll ſtärkender Kraft. 


Schöppe. 


Len auf das ernſteſte zu eingehendem Studium empfohlen wer⸗ 
den muß. . 8 | 


Sie gehören zum Tiefſten und Beſten, was über dieſe Frage ge— 
ſchrieben worden iſt. oy Schöppe. 
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Die Wartburg. 


naa f 


erlagshandlung beabſichtigt, | 
olte Anfragen aus Guſtav 
f E Sn"gabs einer * 


1 are arEgsg eite 


Wer im Beſitz von Vorlagen dazu (Lichtbildern 
Photographien beſchädigter Kirchen, Schulen, 
Pfarrhauſer uſw,) aus dieſem Gebiete iſt, wird 
um freundl. Darleihung gegen Zuſicherung unver⸗ 

N letzter Rückgabe gebeten an 


Arwed Strauch, Verlagshandlung, 
Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. 


Gottesbegeg anu ngen i m 
geben vor Lic. Neuberg u. 
Heft r. Dresden ⸗A., 


großen 
Lic. 


Kriege, 

Stange. Neue 

C. L. Ungelenk. 50 Pfg. 

10, Af red Hckeley, Wie fie im Kriege 
fanden. Bonn, Alex. Schmidt. 1,20 Mk. 

Daß die Sammlung „Gottesbegegnungen im großen Mrieg“ 
nach Abſchluß des erſten Bandes fortgeſetzt wird, iſt dankenswert. 
Lüßt ſich auch niemals entfernt Vollſtändigkeit auf dieſem Gebiet er- 

2 By ſo gibt es doch noch vielerlei Dinge, die in dem erften Band 
nicht berührt werden konnten. Gleich dies erſte Heft der Neuen 
Folge iſt ein glücklicher Wurf mit ſeinen Kriegsgebeten deutſcher 
Dichter, Feierſtunden im Felde u. ſ. w. — Eine willkommene Er- 
gänzung dazu bietet Uckeley in ſeinem lehrreichen Büchlein. Unter 

BVeuntzung der in obiger Sammlung mitgeteilten Catſachen und mit 
Verwertung vieler, anderer Quellen ſowie eigener Beobachtungen 
im Lazarelt ſucht er das religiöſe Erleben unſerer Mrieger zu er— 

faſſen und darzuſtellen. Man wird ihm zugeben müſſen, daß das 
keineswegs verfrüht iſt, zumal wenn es in ſo beſonnener, vorſichtig 
abwhgender. Weiſe geſchieht, wie es hier tatſächlich der Fall; iſt. 

Das Büchlein verdient ſorgſame Beachtung. | Mir. 
Johannes Müller, Die deutſche Not. Erlebniſſe 
nnd Bekemitniſſe. München, C. H. Beck. Geb. 4 ME. 
6 Die beſondere Gabe Johannes Müllers, ethiſhe und religiöſe 
Fragen in ſcharf⸗ anfaſſender Unterſuchung und feſſelnder Darſtellung 
zu erörtern bewährt ſich auch in ſeinem riegsbuche. Alles, was 
deutſchen Ehriſten der Krieg auf Herz und Gewiſſen legte, wird 
hier geprüft. N Grundſtellung des Verfaſſers leuchtet hervor aus 
Den Sätzen: an, ſagt, der Krieg bedeute den Bankrott des Chri- 
ſteſums. oY {ag ich nicht finden. Der faule, gemeine, heuch- 
e Friede der letzten Jahrzehnte, das war der Bankrott des 
Chriftentums. 2 Auch ſein Urteil über die Kirche hat er weſentlich 
gemlldert⸗ Gibt er auch ſeine Anklagen über deren Verſteinerung | 
nicht Auf, erkennt er doch au, daß fie im Uriege beinahe Ueber⸗ 
3 G g wh Allen -Denkenden ſei das Buch dringend 


1 empf 7 Sermas. 
ere 415) Jahrbücher 


Pala Wee eb u ch des deutſchen evangeliſchen IJnftitats für 

4 2 „ des Heiligen Landes zu Jeruſalem. Im 

„Auftragen des Stiftungsvorſtandes herausgegeben von Prof. 

D. Dr.- Guſtaf Dal man. Elfter Jahrgang. (1915). Mit 

IG Bildertaf eln und 1 Plan von Jeruſalem, ' Berlin, 3 
\Mittler u. Gabe 1915. 3 Mk., geb. 4 Mk. 

Die Anſtalt für bibliſche Altertums wiſſenſchaft in Jeruſalem 

3 wegen des Uriegs geſchloſſen werden. Der Leiter, der ſich 

beim Ausbruch des Kriegs in Deutſchland auf Urlaub befand, 


herausge- 


Gott 


Einen hin, 


Sch wabenbüchlein 


VDoskamp⸗ 


5 konnte nicht in ſein Heim zurückkehren. Obgleich abgeſchnitten von 
feiner Bücherei und ſeinen Handſchriften, hat er doch aus dem 
reichen Schatze ſeines Wiſſens eine Fülle wertvoller Darbietungen 
:  hervorzuholen verſtanden.. Nach Erſtattung des Jahresberichts gibt 
er eine ganze Geſchichte Jeruſalems, erörtert nach den neueſten 
Bey Ausgrabungen die Fionsfräge und ſchildert mit großer Sachkunde 
und dankenswertem Freimute Chriſtentum und Miſſion in Paläſtina 
und ihre Lage im Kriege. Es iſt. zu begrüßen, daß er die Entglei⸗ 
damen, gewiſſer Miſſionsblätter ernſtlich rügt. Sie gefährden ihren 
12 Beſtand und erſchweren die Stellung des Deutſchtums. 

Aaßer dieſen iegenen Ante des Anſtaltsleiters enthält das 
Jahrbuch Abhandlungen von B. Schmidt über die Feier des heiligen 
Feuers in der Grabeskirche, einen Reiſebericht von Seeger und 


Mriegserlebniſſe aus Aegypten von Kahle. Diele wohlgelungene 
Bilder ſind wieder . Eckardt. 


Das Ronfirmandenbuch des 
Luther Vereins: 


Vater, du führe nich 


mit Bildſchmuck von Rudolf Schäfer 


2 iſt in neuer zeitgemäßer Ausgabe 2 
erſchienen. 


Preis gebunden Mk. 5—. 


Arwed Strauch, Verlagsbuchhdlg., 
Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


DDS Y 


Folge. is 


Dom Kampf um dic 


Paul Blau, Lebenskunſt. 
108 S. Geb. 2,50 Mk. 
„Im Anſchluß an das Ganze ſich ſelbſt gewinnen“ 
Aufgabe der Lebenskunſt. 
in den 5 Abhandlungen: 


weltanſchauung 


Hamburg, Rauhes Haus. 
„das iſt die 
Wie ſie erfüllt werden kann, zeigt Verf. 
Glück und Glaube, Chriſt und Welt, Zeit 
und Ewigkeit, Leib und Seele, der Einzelne und die Geſellſchaft. In 
allen Kapiteln weiſt er nach, daß allein der Glaube an einen Sinn 
des Lebens, eine Vorſehung, ewige Liebe und Vergebung die URraft 
zu dieſer Lebensaufgabe gibt, in deren Bewältigung unſer Lebens- 
glück beſchloſſen liegt. Nicht in äußeren Dingen ruht unſer Lebens⸗ 
glück, ſondern in der inneren Kraft, mit der wir des Lebens, ſeiner 
Schmerzen und Konflikte, Meiſter werden. Darum führen alle 
Linien der feinſinnigen Darſtellung immer wieder zuletzt auf den 
von dem alle weltüberwindende Kraft des Glaubens aus 
geht, den Lebensfürſten, der in einer Weiſe des Lebens Meiſter und 
Herr geworden iſt, daß er einfach heißt: Der Herr. Schöppe. 


Kleine Schriften Feld 


Gottlob Egelhaaf, Reichskanzler p. 
HBollweg. FFeldausgabe von „Aufrechte 
Stuttgart, Er angeliſche Geſellſchaft. 

fürs Feld. 


ins 


Bethmann 
Männer“. Ur. 6. 
Ebendort. 20 Pfg., 
10 Stck. 1,50 Mk. 
Ein ganz reizendes Büchlein für ſchwäbiſche Urieger. 
-Tſingtau, „MmNannentreue“. Dokumente 
1914/16, herausgegeben von Superint. Fiebig. Heft 15/4. 
Leipzig, Max Koch. 20 Pfg. 
Eins der wertvollſten Hefte dieſer von uns wiederholt empfoh⸗ 
lenen Sammlung, das beſonders auch im Felde gern geleſen werden 


wird. 2 
Eliſabeth Lauth, Wie ich zu meinen Klücht 
lingen kam. Erlebniſſe auf einer Hilfsfahrt ins oſtpreu⸗ 
ßiſche Kriegsgebiet. Leipzig, Pilgerverlag. Max Koch. Mk. 
LFbendiae, warmherzige Schilderungen von einer Fahrt ins 


Oſipreußiſche, von der ſich die Verfaſſerin einige Flüchtlingskinder 


mitbrachte. 


Sup. Lic. Flade, Warum d 
Max Koch. 50 Pfg. 

D. Dibelins, Hausandacht während der Kriegs 

zeit. 3. Heft. Dresden ⸗A., C. L. Ungelenk. 30 Pfg. 


(Fortſetzung auf der 3. Umſchlagſeite.) 


9 in Freund und Leid der 


— „Tutherſpende — 
zum Reformations- Jubiläum 1917“, 

der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange 

liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott. bet einen: 

Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 

der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, Bo, en ein hoch 


wichtiges Hilfs- und Rettungswerk unſerer Hirche fördern will, 
unterſtütze als fröhlicher Geber die -£utherſpende! 


Fahlſtelle der Lutherſpende: 


ob rlehrer Ebe d. er A B6 1 
e ch N88 1 > Fi Si. ot! * 


Drei Urtégspredigten. Leipzig, 


Die Uartburg. 


Deutſ<-evangeliſhe Wochenſchrift 


Organ für amtliche Rundgebungen des Jentralausſchuſſes zur Förderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des deutſch⸗evangeliſchen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Jwickau. Verlag Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: pfarrer 8. Mix in Suben (2.-Lauj.) (für das Deutſche Reich], 
pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen (Niederoſterreich) [für Meſterreich]. Ju⸗ 
endungen ſind zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Pfarrer 
G. Mix in Guben (N.⸗Cauſ.), in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Llc 
Fr. Hochſtetter in Neunkirchen Viederöſterreich), für die Verwaltung (Bezug 
und verſand) Howie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
Leipzig, Hoſpitalſtr. Mr. 25. Bezugspreis viertelfſährlich durch die Poſt 1.62 M., den 


Poſlzeitungspr 


— — —ä—ͥ—ͤs 


trage können weder angehalten no h zurückgezogen werden. 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten plätzen wird keine 
von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet 


eisliſte fürs deutſche Reich Seite 422, für Oeſterreich Ur. Sos7. — Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Buchhandel 1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2 K 5 h, bei Ni G 
lagen 1 K 50 h. Unter Kreuzband vom AA fürs Deutſche Las 7.90 mr. 
fiir Oeſterreih 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk vierteljährlich. — Einzelne Num mern 
30 Pf. = 40 h. — Unzeigenpreis 40 Pf. für die 4-geſpaltene Petitzeile. Stellen ⸗ 
geſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Na hlaß laut Plan. Erteilte Auf 
Fut das Erſcheinen der Anzeigen 
Gewähr geleiſtet. Jurückweiſung 
erſcheinen, behalt ſich der Verlag vor. 


— — — — 


Nr. 10. 


— — 
— — — — — — 
— — 


— — — 


| 15. Jahrgang. 


Rommt und kämpft! 


Erdgeiſt, biſt du wach geworden ? 
Schatten wirfſt du in die Sonnen, 
Vie Gewalt ſteht wild gereckt. 
Hände, die erhoben, morden, 


And der Menſchheit heilige Bronnen 
Sind mit Dornen zugedeckt. 


Kommt, daß wir den Erdgeiſt dämpfen, 
Eh” er alles mag zerkrallen, 

Eh' noch alles niederliegt. 

Denn nun gilts, aufs Blut zu kämpfen, 
Eh” noch alles nachtverfallen — 

Uommt und kämpft, der Lichtgeiſt ſiegt! 
Guſtav Schüler 


hellandsinn 


In dieſer ernſten, ſchweren Zeit lenken ſich unſre 
Gedanken vor allem immer auf Gott. Gott iſt ja doch 
immer die beſte Zuflucht für alle Sorge und alles Be— 
dürfen; denn Gott iſt ſür uns die Macht, die lauter 
Güte, wenn auch oft harte Erziehergüte für ſeine Men— 
ſchen hegt. Aber wir dürfen auch des Heilandes nicht 
vergeſſen. In andern Jahren hätte uns dieſe lange Vor- 
faſten⸗-Feit Gelegenheit geboten, ausführlich von ihm und 
ſeinem Werk zu ſprechen. | 
; Müßte man thn mit einem Worte darſtellen, ſo gäbe 
es dafür kein beſſeres als das eine, das der Evangeliſt 
Matthäus auf ihn anwendet: Das zerſtoßene Rohr wird 
er nicht zerbrechen und den glimmenden Docht wird er 
nicht verlöſchen. Darin liegt Jeſu ganzes Wirken und 
ſein ganzer Beilandſinn. Es gab zu ſeiner Zeit, wie zu 


allen Zeiten, vieles, was nur von halber Kraft und halber 


Geſundheit war, ſowohl an dem Leib wie an der Seele: 
Kranke, Betrübte, Verirrte und Sünder. Mancher mochte 
über ſolche denken: Hinweg mit ihnen, was hindern 
ſie das Land? — Aber Jeſus widmet gerade ihnen ſeine 
Uraft. Anſtatt ſie von ihrer Stellung zwiſchen geſund 
und krank oder gut und böſe hinunter zu ſtoßen in das 
Verderben, richtet er ſie mit linden Heilandhänden wieder 
auf, um ſie zu retten und dem Leben wieder zu geben. 
Er glaubt an das Leben und er arbeitet darum für das 
Leben. Er iſt gekommen, um zu erhalten, nicht um zu 


beip3ig, 3. März 1916 


bereitet werden. 


— — — — 


zerſtören. In ihm iſt ein ſtarker Sinn für den Menſchen, 


ven einzelnen gefährdeten oder ſchon verdorbenen Men— 
ſchen: auch in einem ſolchen iſt eine Seele, ein Gedanke 
Gottes, auch er iſt ſich der Welt und der Ewigkeit ſchuldig. 
Darum muß ihm geholfen und die Rückkehr in das Leben 
Dazu heilt Jeſus, dazu neigt er ſich 
freundlich zu Sündern und Sünderinnen, um ihr Der- 
trauen wieder zu erwecken zu ihm, zu Gott, zum Leben 
und zu ſich ſelbſt. 

Dieſer ſein Heilandſinn hat großen Eindruck auf die 
Welt gemacht. Die Beſten unter denen, die an Menſchen 


zu arbeiten haben, ſind von dieſem Geiſt überwunden 
worden. 


Funächſt hat dieſer Geiſt einmal die Kirche be⸗ 
ſtimmt, die ſich nach ihm nennt. Ihr beſtes Erbe iſt das 
Evangelium. Das iſt die Botſchaft, daß wir nicht ver⸗ 
loren ſein ſollen, ſondern uns geholfen werden ſoll. 


Wir ſind alle mit einander zwiſchen gut und böſe. Wenn 


auch wir ſelber uns, gemäß alter menſchlicher Art, am 
liebſten mit dem Guten ſelbſt in Eins ſetzen möchten, ſo 
haben wir alle Feinde genug, die uns mit dem Böſen in 
Eins ſetzen. Wenn es nach denen ginge, dann wäre gar 


nichts Gutes an uns, und der Eintritt in das Reich 


Gottes und des Geiſtes wäre uns verwehrt. Dem gegen— 
über aber dürfen wir glauben: Jeſus vertraut auf das, 
was von Gutem in uns iſt, und wäre das auch bloß das 
Verlangen nach Gutem und nach Güte. Wir dürfen über 
uns wiſſen einen Willen, der an uns glaubt, der uns 
Feit läßt und immer wieder von vorne beginnen läßt, 


mit mehr Geduld, als wir mit uns ſelber haben. Wenn 
wir an uns verzagen wollen, dann hat er noch Zutrauen 


zu uns. Wem das aufgegangen iſt, der wird gründlicher 


von allem Böſen geheilt, als wenn er ſich fürchtete vor 


einem ſtarken Wind, der das zerſtoßene Rohr zerbricht 
und den glimmenden Docht verlöſcht. 


Und die Beilkunſt hat es ſchon lange zu ihrem 
Grundſatz gemacht, was Jeſus einſt aller Krankheit gegen⸗ 
über bewieſen hat. Jeder weiß, wie der Arzt immer 


noch hofft, ſo lange noch der Atem geht; wis der letzte 
Reſt von Leben noch ſeine Anſtrengung aufruft, um ihn 
zu ſtärken und zu mehren. Der Sinn für alles Menſchen⸗ 
leben und der Glaube an die Kraft des Lebens, das iſt 
ein Erbe, das die Medizin aus der Hand Jeſu empfangen 
Auch ſie weiß ſich berufen, Leben zu erhalten und 


hat. 
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nicht! zu Frſtonen,/ das. zerſtoßene Rohr nicht zu zer⸗ 
brechen und den glimmenden Docht nicht zu verlöſchen. 


Voll desſelben Geiſtes #ft die Imnere Miſſion 
und die Charitas, ſoweit ſie es mit körperlichen Ge— 


brechen und Schäden zu tun haben. Wie wird von ihnen 


jeder Reſt von Leben gehütet und gepflegt in Blöden, in 
Alten, in Fall füchtigen und was es ſonſt noch für Elend 
auf Erden gibt! Aber wie ſorgſam wird auch jeder Reſt 
von ſeeliſchem Leben geſchont in Menſchen, die ſich dem 
Böſen chingegeben haben oder ſeine Opfer geworden ſind! 
Das iſt die eindruckvollſte Predigt von Jeſus, die Predigt 
der rettenden Liebe, die den Derworfenen gilt. Verwahr⸗ 
loſte Kinder, Trinker, gefallene Mädchen, geſcheiterte 
Lebensläufe aller Art: was für den gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen, der nur mit Kraft und Leiſtung rechnet, überflüſſiger 
Ballaſt iſt, wert über Bord geworfen zu werden, das wird 
hier gehegt und gepflegt, als wenn alles an dieſem einen 
Menſchenleben hinge. Und iſt es auch nicht mehr für 


die Geſellſchaft brauchbar, jo hat es doch ſeinen Eigen- ; 


wert; dieſer Bedanke wird uns auch in dem kommen⸗ 
den ſozialen Zeitalter nie verlaſſen dürfen. 

Auch die Erziehung hat ſich dieſen Jeſusgeiſt 
zum Leitgedanken gemacht. Vicht allein die Heilerziehung 
und die Rettungsarbeit, auch die gewöhnliche Erziehung, 
ſoweit ſie ſich von den großen Gedanken leiten läßt, die 
aus edlen Erzieherherzen geboren ſind. Stehen alle Kin⸗ 
der zwiſchen gut und böſe, zwiſchen klug und dumm, ſo 
iſt es die einzige richtige Weiſe, mehr das Gute durch 
@utrauen und Uebung zu ſtärken, als das Schlechte 
one Schelten und Strafen unterdrücken zu wollen. 
Schekten verbittert und reißt nieder, Zutrauen und Güte, 
die keine Schwäche zu ſein braucht, erhebt und erbaut 
wuf. Wo nur zu erziehen iſt, in Schule und Haus. in 
KRaſerne und Amtsſtube, in Dereinen und Gemeinſchaf⸗ 
ten, da ſollte dieſer Jeſusgeiſt herrſchen, um durch Glau⸗ 
den und Güte ſeine Wunder verrichten zu können. 

Endlich muß alle Arbeit, die der Erziehung unſres 
Dokkes gilt, von demſelben Geiſte geleitet werden. Der 
Krieg hat uns neben vielem, was heldenhaft und bewun⸗ 
detnswert an dem Volke iſt, auch vieles gezeigt, was uns 
enttäuſcht und beängſtigt. Diel Kleinheit und Gemein⸗ 
heit, viel kindiſche Oberflächlichkeit und allzumenſchliche 
Selbſtſucht iſt uns entgegengetreten. Jetzt ſchon während 
des Krieges iſt viele Arbeit daran, aufzuklären und zu 
erziehen, zu erweitern und zu vertiefen. Erſt recht wird 


ſich_. dieſe. Arbeit nachher im Frieden als notwendig -er- 
weiſen. Wie leicht wird man dabei müde und zornig, 


wenn ſich der Unverſtand gar nicht belehren und die 
Selbſtjucht gar nicht überwinden läßt, wenn Gemeinheit 
trotz allen böſen Erfahrungen Gemeinheit bleibt und die 
Oberflächlichkeit trotz allen guten Worten immer wieder 
über Not und Tod hinwegtanzt! Aber es hilft bloß der 
Heilandſinn, der durchaus nicht immer bloß gute und 
zarte Worte zu machen hat, der auch einmal ſchelten und 
zürnen darf, wie es auch Jeſus getan hat, der aber nie⸗ 
mals als ſeine beſte Kraft das immer wieder neue ge⸗ 
duldige Zutrauen zu dem Reſt von Gutem und von Ver- 
tand in den Leuten bewahrt, um das zerbrochene Rohr 
nicht zu zerſtoßen, ſondern wieder aufzurichten, um den 


glimmenden Docht nickt zu verlöſchen, ſondern anzu⸗ 


9 Niebergall. 
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Das Opter in Geschichte und Geer 

Bücher haben ihre Geſchichte und ihre Schickſale und 
Worte auch. Ein Buch wartet auf ſeine Zeit, die: Zeit, 
die ihm entgegenkommt; da der Sinn ſur das erſchloſſen 
iſt, was Dichter oder Gelehrte auf einſamer geiſtiger 
Höhe erfahren, erdacht — vielleicht erlitten. Es kann 
freilich ſein, daß der Mund längſt verſtummte, der die 
lieblichen Lieder geſungen, und der Geiſt zur Ruhe ein- 
gegangen iſt, der neue Wahrheiten in heiligem Ringen ge- 
wonnen. 

Worte haben ihre Schickſale; jahrhundertelang 
werden ſie gedankenlos nachgeſprochen und Niemand gibt 
nch Rechenschaft von ihrer tiefen Bedeutung. Wir we fen 
mit großen bedeutenden Worten um uns und bedenken 
nicht, daß, wie Geſchütz und Geſchoß, in einem beſtimmten 
Verhältnis ſtehen müſſen, auch das Wort, das wir ſppechen, 
durch die Perſönlichkeit, durch Gedanken und Empfindung 
ſeinen rechten Inhalt bekommt, und wie das Geld 
durch Edelmetall gedeckt, jo unſere Worte durch unſere 
Geſinnung gedeckt ſein müſſen. — Su den Martyrern 
unter den Worten gehört auch das Wort Opfer, das wir 
reichlich gebraucht haben, ohne je daran zu denken, daß 
das ein heiliges Wort iſt. Unſere Feit lehrt uns das Wort 
verſtehen und all den kleinen und kleinlichen Verzichten 
gegenüber will nun das Wort Opfer nicht mehr recht über 
vie Lippen, wo wir leuchtenden Auges die Erfolge, 
tränenden aber die tauſend und abertauſend Opfer 
ſchauen, die für Vaterland, Volk und Freiheit auf blu— 
tiger Wahlſtatt gefallen ſind. 

Swei Ströme rauſchen fern von einander durch 
deutſche Lande: Rhein und Donau. Ihnen hat ſich in 
dieſer ernſten Seit ein breiter Strom zugeſellt, der ſeine 
roten Fluten führt durch beide Lande — es iſt der 
Blutſtrom, der beide Staaten eng miteinander verbindet. 
„Blut iſt dicker als Waſſer“, Blut iſt, weil es Leben iſt 
das koſtbarſte Opfer und im höchſten Sinne des Wortes 
werden wir mit den Brüdern im Reiche zu „Blutsver— 
wandten.“ Heute von Opfern zu ſprechen iſt natürlich, 
denn die ganze Seit ſteht unter dieſem Feichen. Wir 
wenden aber den Blick zurück und fragen nach dem Opfer 
früherer Tage. Was war es? Was iſt ſein Urſprung ? 
Wie ſeine Geſchichte d 

Das Wort Opfer kommt von offerre-darbringen und 
die bibliſche Begründung des Opfers findet ſich 
2. Moſ. 25, 15: „Erſcheinet nicht leer vor mir.“ Da 
Opfer iſt ein „verkörpertes Gebet.“ Wie ſich der Menſch 
im Gebet Gott ans Herz wirft ſo ſucht er auch im Opfer 
im Tiere, das er darbringt, d. h. in der Entäußerung und 
Hingabe von Beſitz und Leben näher zu ſeinem Gott zu 
kommen. Die Opfer waren Sühne, Dank⸗, Huldigungs⸗ 
und Bittopfer. 

Goethe meinte, das Opfer ſei die ſonderbarſte Er 
ſcheinung, die dem ſcharfſinnigen Menſchen Schwierig 
keiten bereite, wenn kein poſitiver Befehl anzunehmen ſei. 
Feuerbach macht es ſich leichter; ihm iſt Opfer eine Der: 
irrung des menſchlichen Geiſtes. Da die Götter nur Ver 
körperungen menſchlicher Wünſche oder Befürchtungen 
ſind, führt er das Opfer auf den alten Satz zurück: 
simile simili gaudet, in dieſem Falle Leben * ſich 
am Leben. 

Das Opfer iſt ſo alt wie der Glaube und die 
Ahnung einer höheren Welt. Heidentum und Judentun 


) Vortrag gehalten am 31: Oktober v. J. in Teplitz. 
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haben Opfer, während aber das heidniſche Opfer mehr 
cine Abſindups. iſt, erſcheint ſchon: in früter Fe das 
jüdiſche Opfer als Selbſthingabe. 

Den Gott günſtig zu ſtimmen mag auch das Opfer 
von Menſchen nicht zu viel ſein, und Themiſtokles ſtand, 
wie Plutarch erzählt nicht an, vor der Schlacht bei Sala: 
mis drei vornehme perſiſche Jünglinge dem Bacchus zu 
opfern. Iphigenie in Aulis ſoll ein Opfer des Hrieges 
werden. Wie ſie im letzten Augenblick gerettet wird, ſo 
auch jene Helena in Sparta, die nach dem Befehl des 
Orakels geopfert werden ſollte, eine ſchreckliche Peſt mit 
ihrem Blute zu enden. Plötzlich ſenkte ſich ein Adler 
nieder, raubte das Opfermeſſer und legte es auf eine junge 
Huh. Das „Menſchenopfer unerhört“ geht gegen den 
milderen Sinn erleuchteter Zeiten, und als eine Viſion 
dem Pelopidas vor der Schlacht bei Leuktra gebot eine 
blonde Jungfrau zu ſchlachten, da ſprachen viele ſeiner 
Henoſſen dagegen, denn, ſagten ſie, „es ſäßen doch keine 
Typhonen und Giganten, ſondern ein Allvater der Götter 
und Menſchen auf dem Thron.“ 

Athen war von der Peſt heimgeſucht. Epimenides 
führte weiße und ſchwarze Lämmer nach dem Areopag 
vo er ſie laufen ließ. Da, wo ſie ſich hinlegten, ließ 
r opfern und das Uebel hörte auf. Um keinen Gott zu 
ibergehen, bekam ein Altar die Inſchrift: „dem unbe- 
annten Gott,” der einen Altar übrigens auch in Olym- 
1a hatte. 

Der Gedanke ſtellvertretenden Leidens und Sterbens, 
1 Iſrael am ſchärfſten ausgebildet, iſt doch auch den 
heiden nicht fremd. Bekannt iſt Vergils Wort: unum 
ro multis dabitur caput“ ein Haupt fir viele. Curtius, 
er in den Abarund ſprang, litt für ſein Vaterland und 
benſo die Decier, die ſich mitten in die Schlachtreihe der 
ſeinde ſtürzten. Sie brachten ein heilig Opfer, ſie. gaben 
or Leben, ihr Blut und, weil ſie dadurch ihr Vaterland 
eſunden ließen, entwickelte ſich immer mehr der Ge- 
anke, daß Blut ein Heilmittel ſei. Noch Baco von 
derulam traut dem Blute Heilkraft zu. Picus von Mi⸗ 
andola berichtet von Salben, die man mit Ninderblut 
ereitete. Paracelſus nennt als Mittel gegen die Lepra 
den Ausſatz) dosis sangninis humani semel in mense 
1 8ecunda-die pest oppositionem. Amfortas ſoll eine 
burzel heilen, die da entſpriegt, wo ein Drache ſein 
zlut verloren habe, und nach Minucius Felir kann die 
ſallſucht nur durch Menſchenblut geheilt werden. Wir 
'reffen hier überall den Gedanken, daß Heilung auf dem 


bege des Opfers gefunden wird, ein Gedanke, der ſeine 


chärfſte Ausprägung in der Erzählung vom „armen 
Heinrich“ findet. Der Rat der Aerzte in Salerno hält das 
glut einer Jungfrau für nötig, ſoll die Heilung gelingen. 
Das iſt nicht Hartmanns Erfindung, denn die Heilung 


es Ausſatzes durch Blut erſcheint ſchon. in der Sage vom 


Hral. Das Entſcheidende aber iſt „aufopfernde Liebe,“ 
deshalb können Kinder, fremden Willen unterworfen dem 
Zwecke nicht dienen. Nur das Blut freiwilliger Liebe kann 
ſetten und heilen. L 

Das getrunkene Blut dagegen macht raſend, erzeugt 
nieriſche Wildheit, ſtärkt freilich auch zum Kampf wie 
Herodot von den Aegpptern erzählt. 

Juvenal entſetzt ſich über die Völker, deren Zorn es 


icht genug iſt, einen zu töten, nein, die Bruſt, Arme und 


Antlitz für Speiſe halten. Bei der merkwürdigen Zu- 
ſammenſetzung der feindlichen Heere iſt es nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ſich das auch heute ereignet. — 
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Clemens von Alexandrien beklagt, daß die Barbaren, 
wenn ihnen Milch fehle, ſich vor dem Blute nicht ſcheuten, 
durch das, wie man ſagt, Wölfe raſen. 28 | 

Auch die Starten in den Nibelungen trinken vor 
Durſt das rinnende Blut der Gefallenen, „und es ſtärkte 
ſie ſehr, das mußte manch ſchönes Weib an lieben 
Freunden entgelten.“ 1 ait. s % 1155 2 

„Blut iſt ein ganz beſonderer Saft,“ Blut iſt die 
Seele; nach Grimm kommt das Wort von Blühen. Was 
konnte der Menſch Höheres opfern als ſeine Seele, die 
Blüte ſeines Weſens. So verband das Blut, das man 
gemeinſchaftlich vergoſſen, wie das gemeinſame Blut ver⸗ 
bindet, dem man entſproſſen. In der Edda heißt es: 
„Denkſt Du, Odin, wie wir in uralter Feit das Blut 
miſchtend“ Tacitus berichtet von den Armeniern: Die 
Hönige, ſobald ſie einen Bund ſchließen, geben ſich die 
rechte Hand. Dann werden die beiderſeitigen Daumen 
gebunden und mit einem feſten Knoten verſchlungen; 
ſokald nun das Blut in die äußerſten Glieder ſich ergießt, 


locken ſie durch einen leichten Stich Blut heraus und 


trinken es gegenſeitig. Dies wird für ein geheimes Bünd⸗ 
nis gehalten, geheiligt durch das gegenſeitige Blut. 
Der Bund Fauſtens mit dem Satan wird mit Blut 
geſchloſſen es iſt die Hingabe des Lebens, der Seele; der 
Teufel will den ganzen Menſchen, ſo muß er denn ſein 
Blut, d. h. ſein Leben opfern. Wir ſehen, wie ſich 
dieſer Gedanke durch das „Blutrituale“ aller Zeiten zieht 


und wie es ſich dabei immer um ein Opfer handelt, das 
Wenn in alter 


entweder ſchützen oder ſchaffen ſoll. un in 
Zeit Rinderblut zum Bau ſtarker Mauern für nötig ge⸗ 


halten wurde wenn noch 1881 die beglaubigte Nachricht 


kam, daß der Mönig der Aſchantis 200 Mädchen habe 
ſchlachten laſſen, um mit ihrem Blute den Mörtel für 
ein Staatsgebäude feſter zu machen, haben wir darin 
das Blut als ſchaffendes, im eigentlichen Sinne bauendes 
Element. 

Schützen und Schaffen ſollte wohl jenes merkwürdige 
Blutopfer, das Julian Apoſtata an ſich vollziehen ließ. 


Er ſtieg entkleidet in eine tiefe Grube, welche mit einer 


durchlöcherten Platte bedeckt war. Ueber dieſer Platte 
durchſtach man einem Stier die Kehle, daß das warme 
Blut auf ſeinen Hörper herabſtrömte. : 


- 


Die Sehnſucht nach dem Lehen und die Scheu vor dem, 


Reiche des Todes offenbart ſich bei den. Griechen rührend, 
wenn uns Homer erzählt. Odyſſeus ſchlachtet Tiere in 


der Unterwelt. und gießt das Blut auf die Erde, darum 


ſammeln ſich die Schatten des Lebens entbehrend. 


Die Zeit blutiger Opfer ſolcher Art iſt. vorüber. Die 


chriſtliche Kirche hat an die Stelle des körperlichen Men⸗ 
ſchenopfer das pſycholagiſche geiſtige Menſchenopfer 


geſetzt. Einem Gott, der kein ſinnliches Weſen iſt, opfert 
auch notwendig der Menſch ſeine Sinnlichkeit — denn 


ein Gott iſt nichts anderes als das Fiel, Ideal des Men⸗ 
ſchen“ (Feuerbach). 8 

Und während das religiöſe Menſchenopfer längſt 
überwunden iſt jenes andere geblieben, von dem uns 


jeder Tag neue erſchütternde Kunde bringt. Wir finden 
aber auch in ihm viel der Füge die das fromme Opfer 
beſomders kennzeichneten. Schaffend und ſchützend iſt aucß 
die Hingabe des Einzelnen an Volk und Vaterland, die 
Weihung ſeines Lebens für das große Ganze. Schützend 
— denn ſie alle, die draußen ſtehen, wie die Brüder, die 


zu den Toen entboten ſind, bilden den lebendigen Wall, 
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der unſer Vaterland umgibt; ſie drängen in die feindlichen 1 


Wenn Meu⸗ 
ſchenblut verwendet wurde Mauern foſter zu bauen, wie 


Reihen, ſie opfern ſich gleich Curtius! 


können mit die ſem meer von Blut die neuen Mauern 
des Vaterlandes für lange Zeit gegründet werden! 


Aufopfernde Liebe heilt viele Gebrechen und frei⸗ 
willig vergoſſenes Blut rettet und heilt. Gottlob die 


Rettung aus ſchwerer Not ſcheint gelungen, möchte nun 
auch die Heilung ſo manches Schadens, den wir im Frie— 
den beklagten, uns erfreuen. Wie jene Koniae, von denen 
Tacitus berichtet, durch Blut verbunden waren, ſo mag 
das Blut, das oſterreichifches wie deutſches Land netzte; 
fur alle Zeiten einen innigen Bund gründen, der all 
die Gpfer reichlich lohnt, die um der gemeinſamen Frei— 
heit willen gebracht wurden. 

Jedes Fuſammenleben verlangt Opfer und ſchließt 
ſchrankenloſen Individualismus aus. 
duum ſein eigenes Lebensgeſetz hat, ſo die Gemeinſchaft. 
Wir waren lange Zeit gewohnt, dem Individuum ſo weite 
Grenzen zu ſtecken daß die Gemeinſchaft, der Staat, das 
Volk darunter leiden mußte. 

Kein Geringerer als Goethe hat 1815 in einem Ge— 
ſpräch über Peſtalozzi geſagt: „Was wäre denn aus mir 
geworden, wenn ich nicht immer genötigt geweſen wäre, 
Reſpekt vor andern zu haben. Und dieſe Menſchen mit 
ihrer Verrücktheit und Wut alles auf das einzelne In— 
dividuum zu reduzieren und lauter Götter und Selbſtän— 
digkeit zu ſein; dieſe wollen ein Volk bilden und den 
wilden Scharen widerſtehen, wenn dieſe einmal ſich der 
elementaren Handhabe des Derſtandes bemächtigt haben, 
welches nun gerade durch Peſtalozzi unendlich erleichtert 
iſt. Wo ſind da religiöſe, wo moraliſche und philoſophi- 
ſche Maximen die allein ſchützen könnten d“ 

Der Krieg, ein ſo harter Lehrmeiſter er iſt, ein Lehr— 
meiſter iſt er freilich einer, der ſeine Lehren als ein 
anderer Drako mit Blut ſchreibt. 

Auch die große, erſchütternde Heit muß manchen, 
aottloh nicht viele, abſeits ſehen die Goethe die Worte, 
freilich ſchlecht verſtanden, nachſprechen: 

„Was euch nicht angehört 
Müſſet ihr meiden, 

Was euch das Innere ſtört 
Dürft ihr nicht leiden, 
Dringt es gewaltig ein 
Miiſſen wir tüchtig ſein.“ 

Aber es gehört uns an, es ſtört nicht unſere Eigen— 
art, ter" 014d vollendet ſie in heiliger, tatfroher Begeiſter- 
ung! Das Gemeinſame iſt kein fremdes. Wir ſind nicht 
wie Robinſon einſam an ein fremdes Eiland verſchlagen, 
wir treten mit unſerer Geburt in den Kreis eines Volkes, 


einer ſtaatlichen Gemeinſchaft, an die wir ebenſo Rechte 


und Pflichten haben, wie ſie an uns. 

Und da ſetzt eben das Opfer ein. Ohne Opfer keine 
Gemeinſamkeit, ohne Selbſtbeſchränkung keine gemeinſame 
Entwicklung. 

„Erſcheint nicht leer vor mir,“ dies Wort aus dem 
alten Teſtament, dem religiöſen Gebiete überträgt ſich 
auf das ſtaatliche und volkliche. Auch da gilt es: offerre- 
* darbringen. Darbringen, was wir an körperlichen und 


geiſtigen Kräften haben und auch des Lebens als des 


höchſten und heiligſten Opfers nicht ſchonen. — 
Immer wird als ſchönſter Ausgleich zwiſchen ge— 


meinſamen und perſönlichen Intereſſen das gelten 


Wie das Indivi⸗ 


müſſen, was Lamprecht in ſeiner Geſchichte uns lehrt: 
Das Individuum entfalte alle ſeine Anlagen mit aller 
Sorgfalt, dann aber gebe es ſich innerlich reich een 
der Geſamtheit wieder. 

Stolz blickt das deutſche Volk auf ſeine Söhne., die 
ohne Frage, ohne Zögern ſich ganz im Sinne jenes herr— 
lichen Körnerſchen Wortes entſchieden haben, daß Nie— 
mand zu gut ſei, für Volk und Freiheit zu ſterben. 

Möge die blutige Saat der Gegenwart uns eine köſt— 
liche Zukunft ſchenken. Die Erde hat Blut, hat Leben 
getrunken ſie wird uns neues, herrlicheres Leben beſcheren. 

Prag Lic. theol. Dr. phil. Hilchert 


Gabriele d' Annunzio“ 


Nach dem verhängnisvollen Einfluß, den d'U n - 
nunzio auf die politiſchen Entſchlüſſe ſeines Vater- 
landes Italien geübt hat, war ich begierig etwas 
Näheres von dieſer dichteriſchen Perſönlichkeit zu erfahren, 


die mir trotz des Ruhmes, den ſie für ſich in Anſpruch 


nimmt, bis dahin ſo gut wie unbekannt geblieben war. 
Alſo begab ich mich nach der Bibliothek, und jawohl, 


da traf ich auf den koman: Feuer foco, eine der Dich— 


lungen, die zu einem Bündel von Romanen (die nach 
der Lieblingspflanze des Verfaſſers, dem Granat- 
baum, betitelt) nach dem Vorgange Holas ver— 
einigt ſind, in der autoriſierten und wirklich vortreff— 
lichen Gagliardiſchen Ueberſetzung. Ein ziemlich zer— 
leſenes Exemplar, obgleich erſt vor 15 Jahren erſchienen 
4. und 5. Tauſend, alſo offenbar auch vom denkenden 
Leſepublikum gut oder vielmehr gierig auſgenommen. 
Und wirklich ich hatte es mit dieſer Stichprobe, nur 
etwas nach der Serleſenheit orientiert, gut getroffen; 
denn ſogleich offenbarte ſich mir in den erſten Kapiteln 
(oder vielmehr durch 5 Sternchen geſchiedenen Ab— 
ſchnitten) das Selbſtportrait des Dichters ſelbſt, der hier 
Stelio Effrena heißt und der alſo auch wie der 
Dichter ein hinreißender Redner iſt, ein Redner, der 
eine tauſendköpfige Menge durch ſeine glühenden Im— 
proviſationen zu begeiſtern und in den Taumel aller 
fünf Sinne hinzureißen vermag. Ich fand auch ſogleich 
und mühelos, den Schlüſſel zu des Poeten Volkstüm— 
lichkeit oder, wenn das zuviel geſagt iſt, zu ſeiner Macht. 
für eine kleine, aber vielleicht entſcheidende Weile die Seele 
eines Volkes in der von ihm gewieſenen Richtung zu 
beflügeln. Da war nämlich zu leſen (auf S. 45): „Das 
zu einer Menge geſprochene Wort darf zum Endziel nur 
die Tat haben, und ſei es ſelbſt die Gewalttat. Nur 
unter dieſer einzigen Bedingung kann ein kühner Geiſt, 
ohne ſich ſelbſt herabzuſetzen durch die ſinnliche Kraft der 
Stimme und der Gebärde mit der Menge in Verbindung 
treten.“ Hein Zweifel d'unnunzio ſchildert in dem 
Dichter und Improviſator Stelio Effrena ſich 
ſelbſt, ja es entſteht ſogleich der Verdacht daß er nichts 


Anderes ſchildern kann, als ſich ſelbſt und ſeine nahe 


Umwelt, ſo ſehr ſehen wir die Eitelkeit der Selbſtbe— 


) Gabriele d' Annunzio, dieſe Spottgeburt eines wirklichen 


Dichters, ſtieg im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe wieder einmal aus 
der Verſenkung auf, in der er gebührenderweiſe verſchwunden war. 
So mag dieſer Aufſatz, der bald nach d' Ann unzios berüchtigter Rede 
geſchrieben und danach mitſamt ſeinem eden in Vergeſſenheit ge- 
taten war, je. t als Epilog auf ihn dienen. Der Narr iſt hoffentlich 
in alle Zukunft für uns Deutſche abgetan. Die Schriftleitung. 
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ſpiegelung dieſes modernen Narciſſus aus jeder Zeile 
ſeiner Dichtung hervorblicken. 

Aber ein begabter Dichter ohne 
Dichter aber von — des Teufels Gnaden. Die 
Sprache iſt plaſtiſch und von nie geſehener Bilder— 
pracht. Ich notiere (einen Bogen weiter im 
Texte) die Stilprobe: „Das plötzliche Erſcheinen der 
geliebten Frau im blühenden Frühlingswald iſt nicht ſo 
berauſchend, wie die tägliche unerwartete Offenbarung 
der heroiſchen und wollüſtigen Stadt (Venedig), die in 
ihren marmornen Armen den reichſten Traum der. la- 
teiniſchen Seele trug und erſtickte.“ Geradezu meiſter— 
haft iſt die Darſtellung auch in untergeordneten Zügen, 
wie z. B. in der Beſchreibung der Windſpiele in der 
zweiten Hälfte des Romans. Ueberall ſieht der Kiinſt- 
ler durch die Formen hindurch das geheimnisvolle Weſen 
der Dinge, und begreift dann die Formen als notwen- 
digen Ausdruck dieſes Weſens. 

Es würde freilich allzu kühn ſein, auch wenn ich 
dieſer Aufgabe ſonſt gewachſen wäre, den italieniſchen 
Dichter nach der Leſung einer einzigen ſeiner Dichtungen 
einzureihen zwiſchen den bekannten Größen und ihm 
zwiſchen ihnen einen beſtimmten Platz anzuweiſen; aber 
ſoviel iſt klar: Es handelt ſich um einen reinen 
Aeſtheten, der jeden Maßſtab einer verpflichtenden Sit-- 
ichkeit weit von ſich wirft, oder vielmehr, der das Schöne 
elber als einen ſolchen Maßſtab verwendet. D An— 
[Unz10 iſt Individualiſt und Sozialariſtokrat vom 
einſten Waſſer, dem die unendliche Steigerung ſeiner 
erſönlichen Fähigkeiten zum Schaffen wie zum Ge— 
teen allein am Herzen liegt, und der die große Maſſe 
benſo herzlich verachtet. Von unſeren großen Deutſchen 
kleinere gibt es deren mehrere) weiſen Richard 
Dbagner und Nietzſche in dieſe Richtung, zeigen 

ber doch noch in dem Gewebe ihrer Dichtungen einen 
ehr erheblichen ſittlichen Einſchlag, von Oeſterreichern 
'amerling, von Holländern Multatuli und 
zouperus und von den Engländern Wilde Er- 


heint es nicht auch (vorläufig ganz abgeſehen von den 


olitiſchen Folgen), wie eine Schande und ein Spott 
aß Jo ein prunkſüchtiger Juwelen- und Spitzenheld, dem 
an 5 Monate Schützengraben wünſchen möchte, um ihm 
e vornehmen Flauſen abzugewöhnen, dem Volksmanne 
zaribaldi zu Quarto die Lobrede hielt, Garibaldi 
1 roten Wollenhemde, mit dem zerſchoſſenen Beine, und 
er in der Kunſt ein armer Stümper blieb, wie ſeine 
ndiſchen Romane noch bezeugen können, wenn ſie nicht 
hon Makkulatur geworden ſind. Der Sozial-Ariſtokrat 
1 Derherrlicher- des Demogogen. Eine Verſchmelzung 
-1eſer Gegenſätze war nur möglich durch die unendliche 
hraſenhaftigkeit, über die d'Annunzio in reichem Maße 
erfügt. 

Sodann offenbart ſich in den Schriften d'Annunzios 
gleich — und das iſt fiir ſeine politiſche Rolle nicht 
ahne Bedeutung — eine ausgeſprochene Feindſchaft gegen 
die Kultur von jenſeits der Alpen. 

Wir Nordlinder ſind ihm noch immer — der Aus- 
ruck wurde nicht erſt von unſeren Feinden infolge der 
Kriegsereigniſſe geprägt, ſondern iſt {hon hier zu fin- 
den — Barbaren. Dies gilt auch ſelbſt für die 
lebermenſchen und Ueberkünſtler, für die wir ſoeben 
ine ferne Verwandtſchaft mit d' Annunzio feſtzuſtellen 
icht umhin konnten, auch ſelbſt für Richard 
Wagner, deſſen Sterben der hiſtoriſche Hintergrund 


Zweifel, ein 


des Romans iſt, den ich in Händen halte. Bayreuth 
iſt ihm nur aus ärmlichem „Bolz und HFiegeln“ erbaut, 
er träumt von Kunſttempeln aus Marmor: Der Größen⸗ 
wahn des Südländers geht, wie wir ſehen, noch mehr 
auf die Form und das Material als auf den Gehalt. 


Der Gegenſatz iſt intereſſant, weil er das geringe Ver⸗ 


ſtändnis aufweiſt unſerer Kunſtbeſtrebungen, und daraus 


wird auch hier die Abneigung geboren. Bei der viel 


zu viel betonten, in Wahrheit nicht ſehr tiefgehenden 
Aehnlichkeit der italieniſchen mit den deutſchen Natio⸗ 
nalitätsbeſtrebungen zeigt ſich auch in dieſem Pochen auf 


die alte Kultur der lateiniſchen Raſſe wieder die Aeußer⸗ 


lichkeit, die ſich auch politiſch wieder dadurch kenn⸗ 


zeichnet, daß hier das ungeheuere Streben in gar keinem 


Verhältnis ſteht zu den ſittlichen und ökonomiſchen. 


Leiſtungen, worauf ſich eine Weltſtellung begründen ließe. 
Uns freilich intereſſiert gerade d'un nunzio nicht 


jo ſehr in dieſer verkehrten Einſchätzung unſerer Kul⸗ 
tur und nicht in jenem lächerlichen ſozialen Gegen⸗ 
ſatze, der ihn freilich von vornherein als Lobredner hätte 
uns intereſſieren die politiſchen. 


ausſchließen ſollen; 
Folgen. Man denke ſich Richard Wagner, der 


uns Deutſchen doch wahrlich mehr gegeben hat, als . 
d'Annunzio den Italienern je geben kann, obwohl, 


er ſeine künſtleriſche Kraft richtig einzuſchätzen weiß. 


Man denke ſich jenen zugelaſſen zu einer öffentlichen 


Rede im Augenblicke, wo ſich ſeines Landes politiſches 


Schickſal entſcheidet und ſogar der verhängnisvolle Treu- , 
Schlimm genug, wenn ein 
Fachpolitiker wie Gambetta durch ſeine Alles hin⸗ 
reißende Kunſt der Beredſamkeit die Geſchichte des Lan⸗ 


bruch vor der Türe ſteht. 


des zu beſtimmen in ſeiner Macht hat. Denn hier iſt die 


künſtleriſche Geſtaltung der Rede nur ein Vorteil für die 
Partei, die ſich ihrer bedient, aber nicht für das 


Vaterland. 


So hatte im Jahre 1871 Victor Hugo in der Na⸗ | 
tionalverſammlung zu Bordeaux geredet und durch ſeinen 


poetiſchen Unſinn dazu beigetragen, die elſäſſiſchen 


Abgeordneten, die ſchon für Frankreich optiert hatten zu 


verjagen und aus dem Vaterlande ihrer Wahl in das ihrer 
Abſtammung zurückzutreiben. So zu leſen in den Denk— 
würdigkeiten von Schneegans in der deutſchen Rund— 
ſchau und in einem beſonderen dieſer Geſchichte geweih— 
ten Buche. Mag es nun wahr ſein oder nicht, was man 
erzählt, daß der Italiener, der bis über die Ohren in 
Schulden ſaß, infolge ſeines liederlichen Lebens,  ge- 


kauft war; auch der ehrliche Schwärmer iſt gefährlich, 


zumal in einem Lande, das ohnedies ganz äſthetiſch 


orientiert iſt und dem es zudem aus vielen Gründen 


ſchwer fällt, zu politiſcher Reife zu gelangen. 


4 


Italien, dem wir gerne ein Führer geweſen wären 


in ſeiner hoffnungsvollen politiſchen Entwickelung, wird 


nun die herben Früchte ernten von der "Kopfloſigkeit, 
ſich an Stelle des klaren Urteiles und der beſchworenen ; 
Verpflichtungen der uferloſen Schöngeiſterei Überliefert 


zu haben. In Träume gewiegt von einer politiſchen 


Größe, die mit ſeinen Mitteln und ſittlichen Kräften un⸗ 
erreichbar iſt, in ſeinen Phantaſtereien noch verſtärkt 


durch das kaltrechnende, die Unternehmung finan⸗ 


zierende Albion, darf es ſich nun den Schädel einrennen 

an der harten Wirklichkeit der öſterreichiſchen Alpen, und 8 
höchſtens iſt das Reſultat, daß die Aasgeier und die 
wilden Hunde von Galipoli ſich wundern werden. 
wenn ſie nun ihren Fraß wieder aus anderen Uniformen 
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herauszerren müſſen als denen, an die ſie ſich in den letz⸗ 
ten Monaten gewöhnt hatten. Das wird das trübe Ergeb- 
nis, ſein, der unverantwortlichen aber blumenreichen 
Rede in Quarto, die ſich. bis zur Gottesläſterung verſtieg, 
da ſie ſchließlich die heiligen Worte der Bergpredigt zu 
dem Dfenſte eines ruchloſen politiſchen Ehrgeizes er⸗ 
nſedrigte. 1 
Wiederum ſchlimm genug, daß dieſe leichtfertigen 
Poeten die oberen Schichten der Geſellſchaft verderben 
durch die Ueberſetnerung der Empfindung, worüber alle 
ſittlichen und ſozialen Maßſtäbe verloren gehen. Bei den 
lateiniſchen Raſſen aber ſind dieſe falſchen Maße bis 
in die Politik eingedrungen, und man ſieht mit Grauſen, 
was davon die Folge iſt. E. Maydolf 


—— — —— ͤ —ͤ—ũ—ͤ—4— i“  — 


micht an gutmütig. deutscher michel“) 


Nack ſagt im Aufſatze: „Der Geiſt der Völker im 
Kriege“ (46. Folge, Wartburg, 12. November 1915), 
ganz richtig, daß das Volkslied die Seele der Völker 
widerſpiegelt. 

Sa das franzöſiſche Lied: „Le jour de gloire 
est arrivé“ („Der Tag des Ruhmes, heute iſt er da“). 
Nack ſchreibt, die Franzoſen gleichſam entſchuldigend: 

„ . . uhm, Ehre — das war der Zauber, 
der ein Volk verladte, hinter Napoleons ſieggekrönten 
Fahnen die Welt zu durchziehen. Ruhm — die 
Sorge, nicht mehr die erſte Rolle zu ſpielen, ſtürzte nach 
Preußens Sieg von Königgrätz⸗Sadowa das Volk in den 
deutſchen Krieg von 1870. Und heuted Revanche, ſo 
ſchreien ſie — das iſt aber nicht eigentlich Rache — 
ſie verargen uns, daß ſie nicht mehr unbedingt die 
grande nation ſind — drum peitſcht ſie heute noch der 
Hlang der Marſeillaiſe, den wir manchmal aus den 
Schützengräben der Champagne zu uns herüber ſchallen 
hören, in den Kampf. Es iſt ſicher etwas ſchönes, wenn 
ein ganzes Volk ſich ſo begeiſtern kann für Ruhm und 
Ehre — daher vielleicht auch der Einſchlag von Mit⸗ 
leid, wenn wir an Frankreich denken 2 
Wenn wir an Frankreich denken, ſollte 
einem Deutſchen, gleichviel welchen Staates, eine andere 
Erinnerung näher liegen als das ſentimentale Begreifen 
des franzöfiſchen Schmerzes, nicht mehr als. erſte Nation 
anerkannt zu ſein. 

Man braucht nicht tief in die Jahrhunderte zurück⸗ 
zugehen, um jedes Mitleid mit den ſeit jeher von Eitel⸗ 
keit und Größenwaln geblähten Franzoſen abzuſtreifen. 

Es ſind gerade 100 Jahre, daß der Pariſer Friede 
geſchloſſen wurde, unſere Großeltern deckt die Erde 
ſie waren noch Feugen der napoleoniſchen Kriege, der 
Derheerum deutſchen Landes weit nach Often, bis 
memel, Wien, Graz, Laibach. 

Wer ſich ein Gefühl des erlittenen Unrechts der 
Brandſchatzungen, der Hekatomben von nutz⸗ und zweck⸗ 
los hingeſchlachteten Menſchen — der Hinrichtung eines 
Palm in Braunau in OGberöſterreich — mitten in 
einer Friedenspauſe! — Erſchießung der Schill'ſchen 


) Anm. der Schriftleitung. Wir geben dieſe Fuſchrift wieder, 
um auch der ſchärferen Tonart gerecht zu werden. Aber entſchiedene 
Wahrung der Seinsnotwendigkeiten und DVerſtändnis für den Feind 


ſchließen ſich nicht aus. 


Offiziere — Andreas Hofers uſw. uſw. im Gedächt⸗ 
nis bewahrt hat, der muß im Jahre 1870/71 und im 
gegenwärtigen Weltkriege ein Gottesgericht erkennen, 
das mit den ruheloſen, im Unglück grauſamen Franzoſen 
abrechnet. 


Sie verdienen kein Mitleid! Wie ſchmählich wurden 
und werden noch reichsdeutſche und öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſhe Zivilgefangene behandelt, — und welche Pein er- 
leiden die kriegsgefangenen und verwundeten reichsdeut⸗ 
ſchen Soldaten; wo ſte erfcheinen, werden ſie von der auf⸗ 
gehetzten Bevölkerung auf das gröblichſte beſchimpft, ja 
tätlich angegriffen. Und was wäre erſt das Los unſerer 
reichsdeutſchen Landsleute, ihrer Weiber und Kinder, 
der herrlichen deutſchen Städte, wenn dieſe racheſüchtigen, 
durch Halbwilde ergänzten Horden ſiegreich an den Rhein 
gelangten! Das „Wehe den Beſiegten“ würde in des 
Wortes fürchterlichſter Bedeutung ſich erfüllen. Mord, 
Brand und Schändung den Siegeslauf dieſer — angeb- 
lich für die Rettung der Kultur und Ziviliſation kämpfen⸗ 
den — Gallier bezeichnen. 


In dieſem Kriege, der mit Recht als Weltkrieg 
bezeichnet wird, kämpft das geſamte deutſche Volk um 
Sein und Nichtſein, um Haus und Hof. Der Todesſtoß 
galt allerdings in erſter Linie dem Deutſchen Reiche, der 
oͤſterreichiſch-ungariſchen Monarchie nur als dem mit 
Deutſchland Verbündeten. Wäre es dem König Eduard 
dem 7., dem reindeutſchen Sprößling,“) bei dem Beſuche 
in Iſchl gelungen, unfere Donaumonarchie auf die Seite 
der mitverſchworenen Staaten zu bringen, ſo wäre das 
Deutſche Reich verloren geweſen und mit ihm wir 
Deutſchöſterreicher und Deutſchungarn. Wir Deutſchen 
wären dann gerade gut genug geweſen als Arbeitstiere 
für Engländer, Franzoſen und RNuſſen verwendet zu 
werden, nur das denken und Dichten wäre uns, wie 
früher, gnädigſt geſtattet worden und der in franzöfi⸗ 
ſchem Sold geſtandene jüdiſche Dichter Heine hätte mit 
ſeinem Spottreim recht behalten: „Franzoſen und Ruſſon 
gehört das Land und die See gehört den Briten, den 
Deutſchen bleibt das Reich der Idee, das Reich der Luft 
unbeſtritten.“ Gottlob hat ſich letzteres dank der Zep⸗ 
peline auch erfüllt, allerdings in einem von Heine nicht 
gewollen Sinn. 

Mit dem Siege des Deutſchen Reiches, Oeſterreich- 
Ungarns und ſeiner Verbündeten — auf dieſen Sieg 
wollen wir feſt hoffen — dürfte ſich allerdings 
Geibels Prophezeiung erfüllen: „und am deutſchen 
Weſen, ſoll einſt noch die Welt geneſen“ — aber 
dafür kämpfen wir Deutſche nicht, denn 


| es iſt durchaus nicht unſer Beruf, „den Krieg als 


feſte treue Wacht, um der Pflicht 
willen“ zu führen, wie Nack ſchreibt. Unſere böſen 
Feinde verdienen alles, nur kein Mitgenießen eines 
von uns mit ungeheuren Opfern errungenen ſiegreichen 
Friedens, fie alle ſind nicht die Knochen eines pormme⸗ 
riſchen Grenadiers wert. Es iſt ja ſchön chriſtlich, die 
Feinde zu lieben und ihnen Gutes zu wünſchen, aber es 
iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt — nur ein Gott, unſer 
Herr Jeſu Chriſt mag verzeihen — von Menſchen dies 


9 


) Aus der Ehe des Prinz-Regenten Albert, Herzog von 
Sachſen⸗Coburg, f 1861, mit Victoria (ſeit 1857 Hönigin von Eng 


land), aus dem Hauſe Biaunſchweig-Lüneburg. 
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zu verlangen iſt übermenſchlich. Auch Kaiſer Wilhelm 
ſchrieb kürzlich auf die Humutung des Dergeſſens des 
angetanen Unheils: „Ich nie.“ 

Haben das Deutſche Reich und die mit ihm verbün⸗ 
deten Staaten durch Sicherung ihrer Grenzen — die 
mit den dermaligen ſich nicht decken — Ordnung und 
Frieden geſchaffen, jo werden ſie Niemand ſchädigen, 
auf keine Eroberungen ausgehen, das Meer wird allen 
offen ſtehen und eine lange, lange Zeit friedlichen Wett⸗ 
bewerbs, geſitteter Weltordnung wird erſtehen, — die, 
wenngleich nicht verdient, auch unſeren beſiegten Feinden 
zu gute kommen wird. 

Die Wacht am Rhein und an der Donau, von der 
Maas bis an den Alt (Aluta), vom Belt und Balten⸗ 
land bis an die öſterreichiſche Adria wird eine ſicherere 
Gewähr friedlichen Völkerlebens werden, als die auf 
nie zu ſättigende Eroberungsgier Frankreichs und Ruß⸗ 
lands gerichtete Politik, von dem Policinell im Süden 
ganz abgeſehen, und von Großbritanniens Welt⸗ und 
Sklavenraub, das ſich anmaßt, der allein berechtigte Ge- 
bieter aller Meere zu ſein. Ein Deutſch⸗Oeſterreicher 


Sparsamkeit 


Seit Monaten ſchon üben wir uns in der Tugend der Sparſam- 
keit. Wie lange wir es noch nötig haben, wiſſen wir nicht. Der 
grimme Krieg hat ſeine Stirn noch nicht entrunzelt. Sparſamkeit iſt 
im aligemeinen eine Hausfraueneigenſchaft. Die wirtſchaftliche Sorg— 
ſamkeit der Hausfrau, der auch der Geringſte nicht zu gering er- 
cheint, als daß ſie achtlos daran vorübergehen könnte, ſteht hoch im 
Dolkslob. Die Verſe in dem Schlußabſchnitt der Sprüche Salomonis 
Kap. 31, 15 ff) wie die herrlichen Strophen in Schillers „Glocke“ 
tünden von den Ehen und dem Ruhm der tugendhaften, umſichtigen, 
parſamen Hausfrau. 

Die Aelteren unter uns haben das Walten ihrer ſparſamen 
Mutter noch auf das Eindringlichſte ſelber empfunden und freuen 
ich deshalb doppelt, wenn ihnen die alte Tugend auch im modernen 
leid begegnet. -Ehedem war Deutſchland und beſonders Preußen 
arm im Verhältnis zu unſerer unmittelbaren Gegenwart. Es war 
die Seit, von der Theodor Fontane etwas bitter geſagt hat, daß ſich 
Dreugen dazumal in die Höhe gehungert habe. Der Mann war un⸗ 
ermüdlich im Schaffen, anſpruchslos in ſeinen Anforderungen an 
das Leben, die Gemahlin aber ſorgte im Hauſe dafür, daß das er⸗ 
arbeitete Gut nicht vertan wurde, und dieſe Sparſamkeit trug gar 
viel dazu bei, daß ſich die Habe mehrte. Wie ſorgſam wurde damals 
n den Bürgerhäuſern darauf geachtet, daß nichts „umkommen“ ſollte. 
Jedes Stückchen Brot, jede Semmelkrume wurde als eine Gottesgabe 
geehrt, mit der man nicht leichtfertig umgehen durfte. Und wie mit 
em Brote, mit den Nahrungsmitteln, ſo war es mit der Kleidung, 
it allen übrigen Erforderniſſen zum anſtandigen Leben der Fall. 
>parſamkeit war die allgemeine Loſung, und die Mutter, die Haus- 
rauen, die Schweſtern lebten dieſer Loſung nach. 

Sparſamkeit iſt eine weibliche Eigenſchaft, eine Hausfrauen- 
'1gend, Freilich, wenn ſie ins Uleinliche ausartet, wenn ſie die 
Seele verkleinert, das Gemüt einſchnürt, dann verwandelt fie ſich in 
ihr Gegenteil und wird zum quäleriſchen Laſter, das ebenſo verwerf- 
ich ſein kann wie Schwelgerei, wie Verſchwendung. Ueberall tritt 
bei ſolchem übermäßigen Sparſamkeitstrieb das liebe Ich als letzte 
Urſache zutage. „Ich“ muß vorſorglich ſein, damit „ich“ nicht künftig 
zu darben brauche. „Ich“ muß mir zeitweilig eine Entbehrung auf⸗ 
legen, damit „ich“ für die Folgezeit geſichert bin. 
zur wieder „Ich“. Der „Andere“ ſehen, wo er bleibe. „Ich“ 
bekümmere mich nur um mich. ag der „Andere“ es ebenſo 
valten, wie „ich“ — dann wirds gut ſein für alle. 

In unſerer ſchickſalsſchweren Zeit wiſſen wir uns von jener 
Ich“-Liebe frei. Jetzt heißt es nicht, wie ehedem: „Spare in der 
heit, ſo haſt du in der Not“, ſondern: ſpare. du beizeiten, ſo hat 
auch der Andere ſpäter keine Not. Durch dieſe Erkenntnis von 
dem en der Einzelbetäti mit dem Gedeihen der 
Geſamtheit bef t fi der Sparſamkeitstrieb von ſeinem egoiſtiſchen 
Seigeſchmack und erhebt ſich zu einem Sozialempfinden; er dient nicht 
mehr dem Wohle des Einzelnen, ſondern dem Dolfswohl. Ja, noch 
mehr. Aus dieſem Empfinden, aus dieſem Handeln des Einzelnen 
im ſteten Hinblick auf die Geſamtheit und auf die Pflichten, die jeder 
Einzelne ihr gegenüber zu erfüllen hat, wird ein Sittengebot im 
Nantſchen Begriffsſinne. Aus der Sparſamkeitstugend der Hausfrau 


„Ich“ und immer 


— 


zum beſten ihrer nächſten Angehörigen ſoll die bewußte, uten 
eine. 
Umwertung der alten Werte, ſondern nur eine vernunftgemäße An⸗ 


teitsübung zugunſten der Allgemeinheit werden. Darin liegt 


paſſung des Sparſamkeitstriebes an die dringlich gewordenen Au⸗ 
forderungen einer ſchweren Seit. at} 4 1 | 


Mit dem gedankenloſen Hinnehmen der Güter, die eine halb 


hundertjährige Friedensarbeit geſchaffen hat und zu deren Genießen 
ſehr weite Volksflaſſen mit aufgefordert werden konnten und durften, 
iſt es vorerſt zu Ende. Man muß ſich vielmehr ſtets deſſen bewußt 


bleiben, daß dieſe Gaben in ſchwerer Arbeit erſt nach und nach dar 
geboten werden konnten, daß fie koſtbar ſind und darum in -Ehren, 
Dies ſegensreiche Bewußtſein von Dank 


gehalten werden müſſen. | on 1 
barkeitspflicht jedes einzelnen gegenüber der Allgemeinarbeit iſt dem 
glücklichen Geſchlechte, das in der Feit des deutſchen Unfſchwunges, 


des deutſchen Reichtums, der deutſchen Machtſteigerung emporgeblüht 


iſt, leider nur zu häufig abhanden gekommen. Die Friedenszeit iſt 
nun, und wer weiß auf wie lange, geweſen, Es gilt 


ſein bei all ſeinem Tun und bei all ſeinem Laſſen ſtets den Blick auf das 
Allgemeine gerichtet zu halten. Dazu gehört der Entſchluß, ſeine 


eigenen Anforderungen, ſeine eigenen Anſprüche an das Alltagsleben, 


an die liebgewordenen Gewohnheiten ſoweit herunterzuſtimmen, daß 
die Allgemeinheit dabei beſtehen kann. So ſein Leben einzurichten in 


dieſer ernſten und großen Seit iſt nicht mehr als ſchicklich. Schicklich 


in dem bekannten Goethe'ſchen Sinne, daß man, um zu wiſſen, was 


ſich ſchickt, nur bei edlen Frauen anzufragen habe. Und deshalb 
können uns die Frauen das Beſte. in der Kunſt der Sparſamkeit 


lehren, wenn ſie nur wollen. Möchten alle deutſchen Frauen dieſes 
ihres hehren Berufes in der Gegenwart eingedenk ſein! Auf dem 
Denkmal von Alfred Krupp in Eſſen ſteht das Wort geſchrieben: 
„Der Zweck der Arbeit iſt das Gemeinwohl.“ So könnte man jetzt 
inbezug auf die von der deutſchen Frau zu übende Tugend der Spar- 
ſamkeit an das alte Sprüchlein erinnern: „Mit vielem hält man 
Haus, mit wenigem kommt man aus“, und an jenes andere: „Was 


ich nicht habe, brauche ich nicht.“ Letzten Endes iſt es doch der Segen 
des Herrn, der reich macht ohne Mühe, auch in ſchwerer Feit, UK-<. - 


Wochenschau 
Deutſches Reich | 
Die Jeſniten können's nicht laſſen, auch in dieſer Heit 
ſich unliebſam bemerkbar zu machen. Das von uns bereits frither 
erwähnte Buch des deutſchen Jeſmten Bernhard Duhr: 


„Der Lügengeiſt im Völkertrieg“ iſt jetzt endlich — leider viel zu 


ſpät! — von dem verdienten Schickſal ereilt worden. Der ſtellver⸗ 
tretende Uommandierende General des 4. Urmegtorps in Magde⸗ 
burg hat die weitere Ausgabe und den Verkauf der Schrift ver⸗ 
boten. Sie iſt ſofort aus dem Buchhandel zu ziehen und aus öffent⸗ 
lichen Büchereien zu entfernen. 
Armeekommandos dieſem Beiſpiele. 
und dreifach. 


Viel bösartiger aber iſt doch, was über den „engliſchen 
Bernard Vaughan” berichtet wird, der vor 
kurzem im Manſionshauſe in London eine Kode hielt mit der Auf- 
forderung: 


Prieſter 


„Fahrt fort, Deutſche zu töten“. Einem 
Ausfrager der „Daily Graphic“ gegenüber bekannte er ſich offen 
zu dieſer Aeußerung: „Sie ſagen, ich vertrete eine ſchreckliche und 
grauſige Lehre. Ich tue dies in der Tat und ich wünſchte, es könnte 
anders ſein. Als ein einfacher, aufrichtiger Chriſt muß ich wieder⸗ 
holen: Fahrt nur fort, die Deutſchen zu töten, bevor ſie uns alle 
getötet haben.“ | 
Dieſer „einfache und aufrichtige Chriſt“ iſt der Jeſuit Bernard 
Vaughan. 


Die „Röln. Volksztg.“ ſtellte damals dieſe Hetzrede einer anderen, 
von Vaughan vor dem Urieg in Tokio gehaltenen Rede gegen⸗ 
über, in der der Uaiſer ein „in des Wortes edelſter Bedeutung großer 
Charakter und ein Führer auf dem Pfade der Größe und des Frie⸗ 
dens“ genannt wurde. Auch der Provinzialrat der Deutſchen Or⸗ 
densprovinz der Jeſuiten proteſtierte damals gegen DYaughans 
Hetzerei. Vaughan aber ſpielte gegen dieſen Proteſt die Tatſache 


aus, daß er bei der Veröffentlichung ſeiner Rede die Druckerlaubnis 


ſeiner eigenen Ordensprovinz und ſeines Erzbiſchofs erlangt habe, 
dem der „deutſche“ Jeſuitenpater Strakmaier als Fenſor gedient 
habe. | 

Es wird nach der neueſten Leiſtung 'Daughans intereſſant ſein 
zu erfahren, wie ſich die Oberen des Jeſuitenordens und vor allem 
die höchſte Stelle der katholiſchen Kirche zu der „Chriſtenlehre“ ver⸗ 
halten, die ſelbſt der „Daily Graphic“ „ſchrecklich und grauſig“ nennt. 

Eine für die Zukunft des evangeliſchen 
Deutſchland außerordentlich bedeutſame Grün 


aher ſtraff zu 


Hoffentlich folgen bald die anderen 
Die Schrift verdient es doppelt 


| Es iſt derſelbe, der ſich ſchon im Jahre 1914 durch ähn⸗ 
liche Angriffe auf Deutſchland und unſern Kaiſer herporgetan hat. 
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Berlin zuſtande gekommen. 21 evan 
haben ſich zu einer NMonferenz 
Arbeztsorgamniſatio-— 
Fentralausſchuß für 
Evangeliſche Miſſions— 


dung iſt am 22. Februar in 

geliſche Vereine und Verbände 
Deutſcher Cvangeliſcher 
nen zuſammengeſchloſſen, unter ihnen der 
Innere Miſſion, Evangeliſcher Bund, Deutſch— 


hilfe, Deutſch-Evangeliſcher Volksbund, Evangeliſch-Virchlicher 
Hilfsverein, Guſtav Adolf-Verein, Pfarrerverein, Deutſch-Evange— 
liſcher Frauenbund, Evangeliſcher Preßverband, Geſamtverband 


evangeliſcher Arbeitervereine u. ſ. w. 

Geheimer UMirchenrat Profeſſor 1). Rendtorf: aus 
Leipzig unterbreitete in der gründenden Verſammlung die Vor 
ſchläge des vorbereitenden Ausſchuſſes, die als Richtlinien für die 
Arbeit dienen ſollen und die einſtimmig angenommen wurden. Da— 
nach wird die Konferenz Deutſcher Evangeliſcher Arbeitsorganiſa— 
tionen auf folgende Grundlage geſtellt: 

Die Uonferenz Deutſcher Evangeliſcher Urbeitsorganiſationen 
verfolgt das Fiel, die größeren, mit ihrer Arbeit über den Umkreis 
der einzelnen Landeskirchen hinausreichenden Dereinigungen, die 
deutſches evangeliſches Leben in unſerem Volke auf dem Wege prat- 
tiſcher Betätigung zu wecken, zu fördern und zu vertiefen beſtrebt. 
ſind, derartig miteinander in Fühlung zu bringen, daß ſie über ihr 
gedeihliches Fuſammenarbeiten an der Verwirklichung dieſer Auf— 
gabe in regelmäßig wiederkehrenden Verhandlungen Derſtändigung 
ſuchen. 

Fur Erledigung der Geſchäfte der Konferenz wird ein Arbeits— 
ausſchuß gebildet, an den von den einzelnen Arbeitsorganiſationen 
ſolche Fragen aus ihrem Arbeitsgebiet gebracht werden, zu deren 
öffentlichen Behandlung oder Erledigung die einzelne Arbeitsorgani— 
ſation die Beratung oder Unterſtützung durch die anderen in der 
Konferenz vertretenen Arbeitsorganiſationen für wünſchenswert hält. 
Der Arbeitsausſchuß hat ſeinerſeits das Recht, Anregungen zur Be— 
ratung einer Angelegenheit zu geben, deren gemeinſame durch alle 
Arbeitsorganiſationen im öffentlichen Leben erfolgende Vertretung 
ihm zweckdienlich erſcheint. 


Oeſterreich 


Der Krieg. Gefallen ſind aus der Pfarrgemeinde Ober— 
Sedlitz bei Auſſig Otto Thiele, Maurer in Urammel, treues Mit 
glied des dortigen Ingendbunds, im Auguſt in ruſſiſcher UMriegs— 
gefangenſchaft; Joſef Müller, Beamter bei Schicht in Krammel, 
gefallen in Serbien am 2. November 1915. Aus der deutſchen evan- 
geliſchen Gemeinde Prag Oberleutnant Franz Müller, gebür— 
tiger Bermannſeifner, ſonſt Rechnungsrevident beim k. k. Ober- 
landesgericht, gefallen am Loptſchen am 8. Januar 1916. Aus der 
Gemeinde Langenau Infanteriſt Johann Jirm, einer der Erſt— 
übergetretenen von 1899, gefallen am 8. Oktober 1915 bei der Ein- 
nahme von Belgrad (Silb. Tapferkeitsmedaille). 

Stud. theol. k. u. k. Kadett Breyvogel erhielt die goldene 
Tapferkeitsmedaille dafür, daß er mit noch drei Mann vierzig ita— 
lieniſche Soldaten, unter ihnen auch einen Gauptmann, gefangen ge— 
nommen hat. Es iſt nun ſchon der dritte öſterreichiſche evangeliſche 
Theologe der dieſe hohe Auszeichnung erhalten hat. Alle drei ge— 
hören dem Derein deutſcher evangeliſcher Theologen Wartburg an. 

Dom öſterreichiſchen Altkatholizis mus. Don 
einem Teil der Gemeinden wurde bis jetzt die Lebensbewegung für 
1915 bekannt gegeben, die die nachſtehenden Hahlen ergibt: 


al Trans |Sterbe-| Bei⸗ Aus- Schul- 

ten, ungen fälle | tritte tritte kinder 
Warnsdorf 59 34 67 57 12 _ 
Schönlinde 25 17 20 41 2 197 
Tetſchen 14 4 11 17 2 117 
Numbura 2 — 4 — — 21 
Gablonz a. N.“) 35 30 450) 44 17 405 
Joſeftal-Mardorf- 

Karlsberg 19 [1 [1 18 l 220 
Deſſendorf*) | 60 ia) 24 16 795 
Prag”) 14 3 8 277 
Mähr.⸗Schönberg 35 15 25 — — _ 
Friedland a. M., Ol- 

miitz, Oderberg 24 6 19 16 6 _ 
Graz 9 14 17 27 33 _ 


Das iſt die Mehrzahl der altkatholiſchen Gemeinden in Oeſter— 
reich. Doch fehlen noch einige der bedeutenderen, z. B. Wien. 

1) Geſamtſeelenzahl 3570. 2) Geſamtſeelenzahl 4558. 3) Ge— 
ſamtſeelenzahl 1070. 4) Kriegsgefallene . Kriegsgefallene 56. 


| 
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,Das deutſche evangeliſche Schulweſen Ga 


Nr. 10 


liziens am Scheide wege.“ Unter dieſer Ueberſchrift macht 


„Evangeliſchen Gemeindeblatt für Galizien 
Lage aufmerkſam, in der das deut 


Aufſatz im 
auf die ſehr ernſte 


ein längerer 
und Bukowina“ 


ſche evangeliſche Schulweſen in Galizien derzeit nicht lebt, ſondern 


Voch immer find derzeit gegen 50 evangeliſche Gemein 
Lehrkräfte, in einer Anzahl anderer Gemeinden mit mehr 
klaſſigen Schulen iſt für 100, ja für 200 evangeliſche 
einzige Lehrkraft vorhanden. Und das auch jet t noch, 
durch einen e ebe ron bürokratiſchen 
Gedanken, deſſen Vater Pfarrer !). 
ſchon in zwanzig Gemeinden 
lebrerinnen anaeſtellt worden ſind. Natürlich ſind die Schwierigkeiter 
auch geldlicher Natur. Ein Teil des Lehrexmangels — abge 
ſehen von den Einberufungen zum Beeresdienſt — hat auch in dei 
unzulänglichen Gehaltsverhältniſſen ſeinen Grund, auf deren Beſſe 
rung die maßgebenden Ureiſe der evangeliſchen Gemeinden ling! 
bedacht waren, wobei ſie aber immer in der Karaheit ihrer Mitt, 
ein unüberſteigliches Hindernis fanden. Es bedeutek daher für di 
Erangeliſchen in Galizien — zwar keine Ueberraſchung, aber einen 
ſchweren Schlag, daß gerade jetzt, in dieſer FHeit, i 
der das Vorhandenſein des galiziſchen Deutſchtums ſich als ſehr be 
deutungsvoll für den öſterreichiſchen Staat erwieſen, eine im Jahr 
1913 dem Landtag überreichte Begehrſchrift um eine Landesunter 
ſtützung für die evangeliſchen Schulen vom Landesausſchu, 
mit den nackten dürren Worten, daß der hoh 
Landtag aus Anlaß dieſes Begehrſchreibens keine Be 
ſchhlüſſe gefaßt habe, zurückgegeben wurde. Das „Er 
Fbl.“ ſchließt daran die bemerkenswerten Worte: „Es geht dur 
alle Deutſchen unſeres Landes, und nicht zumindeſt durch die deutſche 
evangeliſchen Gemeinden unſeres Landes das tiefe Empfinden hin 
durch, daß es ſich jetzt um ein großes Entweder — oder! handelt. 
Das Blatt verweiſt ſodann auf die Selbſthilfe und ſetzt ſeine Hof? 
nung auf die Hilfs- und Schutzvereine. 

Letztere werden ja gewiß im Falle der Wot nicht verſage! 
Aber unbeſchadet gewiſſer Entſcheidungen, vor die erſt der Ausgan 
des Mrieges das galiziſche Deutſchtum ſtellen wird, muß auch hie 
mit aller Offenheit ausgeſprochen werden, daß es nicht angehe 
wird, wieder wie im ſchönen Voranauſt die Fürſorge für alle de 
artige Hwecke den mit ſaurer Mühe erfamme'ten Kreuzern der Hilf 
rereine anzuhängen. Die Seiten ſollten doch eigentlich vorüber ſet: 
in denen es wahrhaftig ſelbſt die Aufgabe dieſer Schutzvereine ſchie 
die Fenſterſcheiben deutſcher Schulen zu bezahlen, die von den freun 
lichen Mitbewohnern des Landes eingeworfen wurden; deutſch 
Schulen in wichtigen Garniſonsſtädten, der Bildungsſtätten für d 
Uinder öſterreichiſcher QC ffiztere, die doch nicht zum eigenen De 
gnügen in die Orenzprovinz gezogen waren. Aber der Beſcheid de 
galiziſchen Landesausſchuſſes verrät noch ganz den rorauauſtlich— 
Geiſt. Wir hoffen natürlich zunächſt noch, daß man in Wien e 
beſſeres Verſtändnis für die Motwendiakeiten dteſer He 
haben wird als in Lemberg. Keinesfalls aber wäre der erwünſch 
Weg die Verweiſung dieſer Schulen auf das „Staatspauſchale“ d. 
evangeliſchen Kirche Meſterreichs. Das könnte nicht ohne empfin 
liche Schädigung der übrigen Gemeinden abgehen, ron denen zal 
reiche nach dem Krieg (3. B. infolge Rückganges in der Fahl 8 
beitragenden Mitglieder) ohnedies ſchwer mit Sorgen zu rina 
haben werden. 


dahinſiecht. 
den ohne 


na chden 


„ a _ " © 
Föckler in Stanislau geweſen 
Schulſchweſtern“ als No! 


Ausland 


Braſilien. Wie treu unſere Volks- und Glanbensaeno)' 
in Ueberſee an der alten Heimat hängen, davon gibt ſede beliebt 
Kolge der draußen erſcheinenden Gemeindeb atter rührende Beifpie 
Mit wärmſter Teilnahme verfolgt man den Lebenskampf des Dent! 
tums, und ſelbſt in armen Bauern- und Koloniſtengemeinden tr. 
man mit ſchönen Eifer Liebesgaben für die Heimat zuſammen. © 
ſammelten z. B. die evangeliſchen Frauen und Jungfrauen 0: 
Blumenau 207 Milreis für die Kaiſer Wilhelm-Spende der 


ſcher Frauen, und die Liſte trägt die verheißungsvolle Unterſcbri'! 


Fortſetzung folgt. In Sao Bento wurde ein Kirchenkonzert fürn 
Rriegskriippelfiirſorge abgehalten, das einen Reinertrag von 
Milreis ergab. 

Daneben geht der Ausbau des eigenen Gemeindelebens rü 
fort. In Blumenau wurde am 2. Januar der Grundſtein für 
krankenhans und Altenheim der 
In Beneditto Novo wurde am 12. Dezember eine Kirche ein 
weiht, ebenſo am 24. Oktober in Joao Pinheiro (im Staat Min 
Geraes): Die letztere Gemeinde iſt vorläufig an den 450 Hil 
meter entfernten Mutterort Juiz de Fora angeſchloſſen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: pfarrer G. Mix in Guben, N.-L gur die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, *** Hoſpitalftr. ; 
WS Tries von Arwed Strauch in Leipzig Druck von Richard Schmidt, 
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evangeliſchen Gemeinden gelen 


Uinder eine 


Bedenken ungelähmten 
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R aus dem Verlag yon 
Arwed Strauch in Leipzig, 
Hospitalstrasse 25. 


Blanckmeister, Pfarrer, Altsachsenland, Bd. I. Er- 
zählungen und Schwinke, M. 1,50 br., M. 2,50 geb. 


Blanckmeister, Pfarrer, Altsachsenland, Bd. II. Kultur- 


und Sittenbilder. Preis M. 1.50 br., M. 2,50 gebunden. 


Blanckmeister, Pfarr, Altsachsenland, Bd. III. Charakter- 
köpfe und Lebensläufe. Preis M. 1,50 br., M. 2,50 geb. 


. . „Altsachsenland, dessen volkstümliche, kernige Dar- 
stellung und gesunder reicher Inhalt mich ebenfalls fesseln, wie 
die schlichten malerischen Bilder. Das Buch ist eine wert- 
volle Bereicherung unserer Volksschriften. 

Geh. Rat Dr. Roscher. 


— —— —— — — 


— — 


aus meiner Jugendzeit. 437 Seiten. Preis geb. M. 4,—. 


Zwei helle Sterne, Liebe zur Scholle und dankbare Kindesliebe 
leuchten durch dieses Buch, das um deswillen für Konfirmanden 
ländlicher Kreise besonders empfehlenswert ist, weil der Verfasser 
selbst ein 70 jähriger Landmann ist und seine Erinnerungen 
gerade mit seiner Konfirmation abschliesst. 


Zachmann, Im Lenz und Frühsommer. Er: 
innerungen aus meinem Leben. 324 S. Geb. M. 4, —. 


Auf vielseitigen Wunsch der Leser des „Bauernhof“ hat 
sich der Verfasser entschlossen, nun seine Erinnerungen etwa 
bis zum 30. Lebensjahre weiterzuführen. — Die Kritik ver- 
gleicht ihn mit Wilh. v. Kügelgen und Ludwig Richter. 


Wie Schäfers Franz ein Forscher wurde. 
Von Paul Matzdorf, 103 Seiten. Kart. Preis M. 1, 20. 


Ein prächtiges, gesundes Buch für Knaben, die die Schule 
verlassen. 


Gediegene Konfirmationsgaben. 


- 


Allerlei 


Eine Sammlung deutſcher religiöſer Lyrik 
ausgeſprochen chriſtlichen Charakters läßt der bekannte Literätur⸗ 
hiſtoriker Profeſſor Adolf Bartels demnächſt in Rich: Mühl⸗ 
mann's Verlagshandlung Max Große in Halle a. S. erſcheinen. 
Vom mittelalterlichen Kirchenliede ausgehend, wird alles dichteriſch 
Wertvolle bis zur vaterländiſch-religiöſen Dichtung der Jetztzeit be- 
rückſichtigt. Es dürfte darnach die umfangreichſte aller bisher er⸗ 
ſchienenen derartigen Sammlungen werden. Wir kommen auf das 
Buch nach ſeinem Erſcheinen zurück. | 


Die Brüder gemeine. Sonderabdru> aus: Die evangeliſchen 
Freikirchen Deutſchlands. Ein Beitrag zur neueſten Kirchenge- 


N 


ſchichte von Oskar Büttner. Bonn, Joh. Schergens. 
60 Pfg. | 
® volkstümliche, warmherzig geſchriebene Geſchichte der 
Brüdergemeine mit vielen Abbildungen. Sie ſtellt ſich als erſter Ab⸗ 
ſchnitt eines größeren Werkes über die evangeliſchen Freikirchen 
Deutſchlands dar. 


| ZFeittafel der Ariegsereigniſſe 


22. Februar: Nach wirkungsvollem Artilleriefeuer zwiſchen 
dem Kanal von La Baſſee und Arras werden öſtlich Souchez fran⸗ 
zöſiſche Stellungen in einer Breite von 800 m. erobert, wobei 359 
Franzoſen gefangen genommen werden. Vordweſtlich Tahure wird 
ein franzöſiſcher Handaranatenanariff. zurückgeſchlagen. — Ein deut- 
ſches Feppelinluftſchiff fällt bei Kevigny ſüdlich St. Menehould 
feindlichem Abwehrfeuer zum Opfer. — Die ſtark ausgebaute fran- 
zöſiſche Stellung im Haumontwalde wird eingenommen, damit be- 
ginnt der deutſche Angriff auf Verdun. — Oeſterreichiſch⸗ungariſche 
Flieger bewerfen Deſenzano am Gardaſee, ſowie Ortſchaften der 
Lombardei ausgiebig mit Bomben. — Beim Kampſe um den Salita⸗ 
berg in Oftafrika verloren die Engländer an Toten 172 Mann. — 
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Die Fahl der in Unt-el-Amara eingeſchloſſenen Truppen beträgt über 
11 000. — 

23. Februar: Nördlich von Verdun, öſtlich der Maas, er- 
ringen die Deutſchen einen bedeutenden Erfolg. Sie greifen die ſeit 
1 Jahren mit allen Mitteln der Befeſkigungskunſt ausgebauten 
ftanzöſiſchen Stellungen zwiſchen den Dörfern Conſenvope bis Azan 
nes in einer Breite von 140 km. an und entreißen ſie ihnen in einer 
Tiefe von 53 km. Neben erheblichen blutigen Verluſten büßen die 
Franzoſen 5000 Mann an Gefangenen und zahlreiches Kriegs- 
matertal ein. — Im Oberelſaß werden weſtlich Beidweiler die fran- 
zöſiſchen Stellungen in einer Breite von 700 und einer Tiefe von 
100 m. erobert. 80 Gefangene. — Südöſtlich Durazzo werden die 
Italiener aus einer Vorſtellung geworfen. — 

24. Februar: Vördlich Verdun erobern die Deutſchen im 
weiteren Vordringen die Orte Brabant, Haumont und Samogneux, 
das geſamte Waldgebiet von Beaumont ſowie das Herbesbois. — 


Oeſtlich Durazzo überſchreiten öſterreichiſch-ungariſche Truppen den 


Arzen, bemächtigen ſich der feindlichen Stellungen bei Bazar Sjak und 
der 10 km. ſüdlich gelegenen Verſchanzungen am Saſſo⸗Bianco. 
Der geheimnisvolle deutſche Hilfskreuzex Möve verſenkt wiederum 
7 engliſche Schiffe mit rund 30 000 Tonnen Gehalt. — 

25, Februar: Nördlich Verdun werden die befeſtigten 
Dörfer und Höfe Cottelettes, Marmont, Beanmottt Chambrettes und 
Ornes genommen, außerdem ſämtliche franzöſiſche Stellungen bis 
an den Louvemontrücken geſtürmt — ein Raumgewinn von 30 qkm. 
in wenigen Tagen. Die Verlnſte der Franzoſen ſind auſſerordentlich 
ſchwer, die Fahl ihrer Gefangenen auf über 10 000 geſtiegen. — Bei 
Urmentieres wird ein engliſcher Dorſtok abgewieſen. — Die Italiener 
werden nach Durazzo weiter zurückgettrieben, die Hafenanlagen liegen 
im Feuer der öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze. Die Einſchiffung 
der Italiener wird dadurch erfolgreich geſtört, 711 Italiener wurden 
bisher gefangen genommen. — | 
Februar: Weitere bedeutſame Fortſchritte auf dem 
Kampffelde von Verdun. Nachdem die Höhen ſüdweſtlich Louvemont, 
das Dorf und die daran anſchließende Befeſtigungsgruppe erkämpft 
waren, erſtürmten brandenburgiſche Regimenter die Panzerfeſte 
Donaumont — eine glänzende Waffentat. Die Feſte bildet den nord⸗ 
öſtlichen Eckpfeiler der permanenten Hauptbefeſtigungslinie der © Fe- 
ſtung Derdun, 10 km. vom Stadtkern entfernt. Verdun ſelbſt iſt mit 
einem doppelten Fortgürtel umgeben, der einen Durchmeſſer von 
50 km. hat. 88 Feſtungswerke ſind im ganzen porhanden, von denen 
17 als große Forts und 21 als ſelbſtſtändige Werke ausgebaut find. 
In der Wövreebene öſtlich Verdun bricht der franzöſiſche Wider⸗ 
ſtand vor dem deutſchen Anſturm bis in die Gegend von Marcheville 
zuſammen. — * | 

27. Februar: In fünfmal wiederholten Angriffen ver- 
ſuchen die Franzoſen mit friſch herangebrachten Truppen die Panzer⸗ 
feſte Douaumont zurückzuerobern, ſie werden blutig abgewieſen. 
Weſtlich der Feſte nehmen die deutſchen Truppen weiter Champneu- 
ville, die Cote de Talon und kämpfen ſich bis nahe an den Südrand 
des Waldes nordöſtlich von Bras vor. Oeſtlich der Feſte wurden 
die ausgedehnten Befeſtigungsanlagen von Hardaumont erſtürmt. 
In der Wövreebene ſchreitet die deutſche Front kämpfend gegen den 
Fuß der Cotes Lorraines vor; die Fahl der unverwundeten Ge— 
fangenen erhöht ſich auf 15 000. — Metz wird von feindlichen Flie⸗ 
gern bombardiert, wodurch 15 Perſonen verletzt und getötet werden. 
Oeſterreichiſche Truppen nehmen Durazzo in Beſitz, die Italiener 
find entſcheidend geſchlagen. Die Beute beträgt 25 Geſchütze, darun- 
ter 6 Kiiſtengeſchiize, 10 000 Gewehre, viel Artilleriemunition, große 
Verpflegungsvorräte, 17 Segel- und Dampfſchiffe. Die Flucht der 
Italiener auf ihre Kriegsſchiffe erfolgte in größter Haſt und Un- 
ordnung. — Italieniſche Angriffe gegen die öſterreichiſchen Stellun- 
gen beiderſeits des Monte San Michele und öſtlich Azzo werden 
blutig abgewieſen, 127 Italiener gefangen genommen. — 

28. Februar: In der Champagne ſchreiten nach wirkſamer 
Feuervorbereitung deutſche Truppen zum Angriff beiderſeits der 
Straße Sommepy—Souain. Sie erobern das Gehöft Navarin und 
beiderſeits davon die franzöſiſche Stellung in einer Ausdehnung von 
über 1600 m., machen 26 Offiziere, 1009 Mann zu Gefangenen und 
erbeuten 9 Maſchinengewehre und einen Minenwerfer. — Im Ge— 


26. 


biet von Verdun erſchöpfen ſich wiederum neuherangeführte feind⸗ 
liche Maſſen in vergeblichen Angriffsverſuchen gegen unſere Stellun— 
gen in und bei der Feſte Donaumbnt, fowie auf dem Hartaumont. 
Die Maas-Halbinſel von Champneuville wurde vom Feinde geſäu⸗ 
bert, die deutſchen Linien in Richtung auf Vacheranwville und Bras 
weiter vorgeſchoben. In der Wotvre wurde der Fuß der Cotes 
Lorraines von Oſten her an mehreren Stellen erreicht. — Auf Minen 
laufen der engliſche Poſtdampfer Maloja, 12800 Tonnen groß, der 
ſchwediſche Dampfer Birgit, die Empreß of Fort William, 2181 


— ð5ðꝰer2ẽG:?n 


Tonnen, die dem Poſtdampfer Maloja zu Hilfe eilen wollte, ferner 
der hollindiſhe Poſtdampfer Mecklenburg, 2882 Tonnen; die Be- 
ſatzungen ſind größtenteils gerettet. . 
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Im unterzeichneten Verlage iſt erſchienen: 4 Monatsſchrift 


„Vom heiligen Abendmahl“ Deutſches Haus. 


Blatt zur Hebung des deutſchen Volksbewußiſeins durch Erbauung 
Briefe an denkende Menſchen 


eines allgemein⸗bölkiſchen Zwecken dienenden Vereinshauſes in Wien 
Von 


und zur Pflege des deutſchen In⸗ und Auslandverkehrs. 
Paſtor Dr. Heber. 


Bezugspreis für Vereinsmitglieder: 2 Kronen, 2 Mark, für Nichtmitglieder: 
4 Kronen, 4 Mark. Einzelne Folgen: 20 Heller, 20 Pfennig. 
Mit Bildern von Rudolf Schäfer. 
Preis 50 Pfg. —— 


Par tiepreiſe: 50 Stück M. 20.—, 100 Stück M. 35.—. 


9290.0 
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Der Verein „Deutſches Haus“ iſt beſtredt, mit ſeiner ſchon in weiten 
Kreiſen geſchätzten Monatsſchrift eine empfindliche Lücke im heimatlichen 
Schrifttum auszufüllen. Nicht ein Parteiblatt will das „Deutſche Haus“ 
ſein, ſondern eine Warte, von der aus alle wahrhaft dentſchen Beſtrebungen 
Würdigung und Förderung finden ſollen. 


Tauſende der beſten Deutſchen haben ſchon ungezählte Male den Wunſch 
nach einem Blatte geaukert, das, tei ner politiſchen Partei ange hörend, ſich 
nur die Pflege und Hütung aller unſerer Volksgiiter zum Ziele geſetzt hat. 


Dieſem Bedürfniſſe trägt die Zeitſchrift „Deutſches Haus“ Rechnung. 
Die Leitung iſt bemüht, das Blatt allmählich nach jeder Richtung auszuge⸗ 
ſtalten, um moglichſt allen berechtigten Anforderungen entſprechen zn können. 


„Es wird daher auf die Unterſtützung jedes aufrichtig Deutſchgeſinnten 
ezahlt, denn die Zeitſchrift dient — den Vorteilen einzelner Verſonen, 
ondern ausſchließlich der heiligen Sache unſeres geliebten deutſchen Volkes. | 


Schriftleitung, Verwaltung und Verſandſtelle : 


Wien, 7. Bezirk, Schottenfeldgaſſe 92. 


Fernſprecher Zahl 36068, 


Die Schrift, in würdigem Gewande ausgegeben, iſt ge- 
eignet zur Verſendung ins Feld und zur Verteilung an 
höheren Schulen gelegentlich der Schulkommunionen. 


— 


Beſtellungen führt jede Buchhandlung aus, wie auch die 
Vverlags buchhandlung, Arwed Strauch, Einb andde > on 82 Zur Mitgabe für die Kon- 


ipzi oſpitalſtraße 25. | 
Leipzig, H ſpitalſtraße 25 „ then Sabretonc ter Maris: ſirmanden von ſeiten ihres 


E h 6 Seelſorgers 
0D DSS S000 DSS 000000000 S<SS<S<4x | Þreis 1.20 Me. emſcyleftis Boro | oſega chan 2. noch ein Schrift 
, | . : chen, welches neben einer Anleitung zu 

Verlagsbuchhandlung ſegensreich. Abendmahls beſuch den jüng. 


as ge 4 Abendmahlsgäſten eine leichtverſtänd 

Ringelhardt Gldckner'sches ane Sins, | tie, wer und bem ue warm anſaſend 

a | : rtlarung der en Geheimniſſe es 

Heil- und Zugpfilaster | — — Mahles in die Hand gibt. Es iſt dles 

hat sich seit 46 Jahren als vorzügliches, billi Hausmittel bei des ſeligen Pralaten 


rheumatischen Leiden, deschwülsten, Brandwunden etc. be- jpchen-Heizung D. napft Kommunionbuch, 


wihrt. In Schachteln zu 70 u. 35 4 durch die Apotheken zu bezieben. | als Luftheizun gen, eden han robs cher. 2 32 
. 2 Dampfheizungen firmanden in 40 Auflagen in ſtber 200000 


| 6 Exemplaren verbreitet iſt. ; 
Frühere Jahrginge der Wartburg i mae Leere . e | CET Nu 
kdnnen noch zu ermäßigten Preiſen | tant igt gegen 20 Pirate 35 | deen. M. 1.70; in Letnw. mit Farbenſ<n 
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101 _ | durch alle Buchhandlungen. 

V 1906 W f ELI GE Chr. Belſerſche Verlagsbuchhdlg.. 

VI 1907 IL. Stuttgart. 

VII 1908 & g 

VIII 1909 
IX 1919 
X 1911 
XI 1912 


XII 1913 
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9— ©} ) lge—eemp im Gesicht u. am Körper werden 
2 850 appt durch mein gänzl. neues Verfahren, | 
7 Babe — 5 Deutsch. Reichspatent Nr. 196 817, Verzeichnis empfehlens- 
Den | eel veceitigt. Sofortiger Un. werter Gaststätten 
Preize der Bilder : » | F U. Un 
XIII 1914 ates Nahere in 0am Handbichiein schädlichkeit wird garantiert, xonst| (Hotels, christliche 
XIV 1915 N —— | Gall . 8 Frely 7 eie Hospize, Erholungsheime 
Ale 13 Jahrglinge x Fe rg 7 | Patentinbab. u. alleinig. Fabrikant. und Pensionen.) 
, 4 | | Py 6 Geordnet im Alphabet der 
oſpitalſtraße 25. Herm. Wagner, Cöln 128, —— Lol 
Hoſpitalſtraß | Blumenthalstrasse 99. 2 
f Arg“ aus. 


Deutsch-epangelische Stellennermittelung. |, _Peutschiana: 


3 Dortmund, Künigshef 39, direkt am 
Geſucht werden : Für eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) Nordausgang d tbabnh. Christ. 
geſucht — Motions für Stark⸗ und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort — pero Hooplz. BZ. GBA 13 Mk. | 


2 2 rank! „ littenpl. 2 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — n W — 


Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit Ia. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 125 Z. 200 B von 2-5 Mk. Pens. 5.5 
nenſchreiber, Magazinenre. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 F., für elektr. Licht-, Kraft⸗ „die nn Fs mit _ „ 
oder Vollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergban, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ am Steintor, 22 Z. 33 B. 3 1.25 dis.3 - 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bi Buchhalter, R iz Dilnenschioss 
prachenkundig, 42 I. \ucht Stellung bei einem Unternehmen und wage ater mit zirka 10 Mille Münster att.) Sternstr. Christl 
er . 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchiiler ſucht Poſten aſchinenkonſtrukteur etc. | Hespis. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. 

Beusch, t\{echiſch, polniſch und etwas franzdſiſh ſprechend. — 58jshriger Mann, Webichnle, Handels: gee eas en 

kurs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter. | | | Stuttgart, Hesplz z. Herzog Christop“ 

In einer Stadt N.-O., unfern von Wien, mit Real-O m werden in einem eval. Heim Schüler bei Christophestr. 1. 602. 90B. 11 0 r 

beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit Wieobadem, Evang. Heopls, Flatterst 


2 u. Emserstr. 5. 68 Z. 80 B. A i 
zu gediegener m cher Ausbildung. 3 Mk. Proepekt gratis. 


uſtkaliſ | 
tellen deutſch⸗evangel. ge aus Galizien: Einige Familien, die in . 
* 2 er hn werden auf ein in Nord Wo aufgenommen. | gag 3 45 l © Lek _ 
hoſt in Nordböhmen iſt an 1 — zu vergeben. Anzahlung 3000 | durg*. 182. 268. a 10—2 Kr. eben 
Kronen. — In en können 1—2 Familien, der Vater a f 1 Frau u. Kinder als landw. Vor- und Nachsaivos. 28—92 Krone 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, 2 tung, u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kar toffeln. * — — 
Auskünfte und an die die von 


Bundeskanzlei des dentſc<-evangeliſqen Bundes für die Oftmark in Wien VIII, 
; | Kenpongaſſe 15 TT/1. | 
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